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Umschlag: 
Vordergrund: Der Astronom mit den Attributen Fernrohr und Himmelsglobus. 
Putte im Barocksaal der Stiftsbibliothek St. Gallen, um 1770. Hintergrund: Federzeich-
nung eines Himmelsglobus in einer lateinischen Fassung der Phainomena des Aratos 
von Soloi, St. Gallen, um 850. St. Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. Sang. 902, S. 81.
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Vorwort
Sie sind weit weg und doch ganz nah: die Sterne. Seit 
jeher haben sie die Menschen in ihren Bann gezogen. 
Vom Himmel scheinend boten sie Orientierung, Ins-
piration und Hoffnung. Sie legten die Grundlage für 
die Einteilung der Zeit und dienten dem Anliegen, die 
Zukunft durch Prognostik vorherzusagen. Und wenn 
Sonne und Mond sich verfinsterten oder unerwartete 
Lichter als Kometen auftraten, konnte das Furcht und 
Schrecken verbreiten.

Die Sommerausstellung der Stiftsbibliothek 2023 
verfolgt den Weg dieser hellen Punkte am Firmament 
von der Antike bis in die Frühe Neuzeit. Wir begegnen 
dabei starken archaischen Gedanken, die bis heute fas-
zinieren. Einer davon ist die Idee Platons, dass jeder 
menschlichen Seele ein Stern entspricht. Damit ver-
wandt ist der Gedanke, dass die Seelen nach dem Tod 
zu Sternen werden. Wir erkennen ihn heute noch auf 
dem Hollywood Boulevard in Los Angeles, auf dem die 
«Stars» des Films mit Sternen verewigt werden. Ein 
weiteres starkes Bild ist der Stern von Bethlehem, dem 
die Sterndeuter aus dem Osten – und mit ihnen wir 
selbst – folgen. Die Schönheit der Himmelskörper 
kommt bei den altägyptischen Göttinnen Nut und Isis 
zum Ausdruck, aber auch bei der mit zwölf Sternen 
bekränzten Frau aus der Apokalypse, die später in der 
Kunst mit der Gottesmutter Maria verschmolz. 

Die Mönche von St. Gallen waren zeitweise aus-
serordentlich sternkundig, besonders in den Jahrzehn-
ten vor und nach der ersten Jahrtausendwende nach 
Christus, als viele das Ende der Welt und den Anbruch 
des Gottesreichs erwarteten. Anknüpfend an diverse 
Bibelstellen wurden ungewöhnliche Himmelsereignis-
se, Erdbeben und Seuchen genau beobachtet und auf-
gezeichnet, denn all dies konnte die Wiederkunft des 
Messias ankündigen. Und so hat sich in St. Gallen ein 
Bericht über die Supernova von 1006 erhalten, die 
damals über dem Säntis beobachtet werden konnte.

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 250, S. 515
Pergament, 645 Seiten
24.7 × 18 cm
Kloster St. Gallen, 875/900

Die Figuren von Sonne (sol) 
und Mond (luna) sind umge-
ben vom Tierkreis (Zodia-
cus) mit den Sternen.
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Es war die hellste Supernova, die wir aus historischer 
Zeit kennen. Bis heute wirkt sie anregend auf Astro-
nominnen und Astronomen auf ihrer Suche nach den 
letzten Zusammenhängen.

Neben der Supernova von 1006 wartet unsere 
Ausstellung noch mit einer weiteren Besonderheit 
auf, deren Bedeutung erst vor kurzem erkannt wurde. 
Notker der Deutsche (um 950 – 1022) berichtet, dass in 
St. Gallen vor 1000 Jahren ein Erdglobus hergestellt 
wurde. Er gibt dabei so viele Einzelheiten preis, dass 
wir ihn selbst als den Entwerfer dieser spera anneh-
men können. Vor allem aber ist damit der einzige Erd-
globus aus dem Jahrtausend zwischen Antike und 
Ausgang des Mittelalters bezeugt.

Zahlreiche Personen haben zu diesem schönen 
Projekt beigetragen. Allen voran danke ich Ruth Wie-
derkehr, die wesentlich an der Erarbeitung der Inhalte 
mitwirkte. Kathrin Chlench-Priber hat eine Einfüh-
rung, Daniela Rutica und Jost Schmid Beiträge über 
Isis und den Notker-Globus beigesteuert, Andreas Nie-
vergelt hat einmal mehr alles augenzwinkernd in einem 
Comic zusammengefasst. Adrian Schenker und Renate 
Siegmann danke ich für inhaltliche Hinweise und Fran-
ziska Schnoor für das wie immer sorgfältige Lektorat. 
Mit dem Notker-Globus haben Hanspeter Strang und 
Klaus-Peter Schäffel unter der Leitung von Silvio Frigg 
ein einzigartiges Objekt zu neuem Leben erweckt. Ih-
nen und allen, die sonst in irgendeiner Weise zur Aus-
stellung beigetragen haben, sei hier der gebührende 
Dank ausgesprochen.

Schliesslich danke ich erneut unseren Geldge-
bern, dem Bund, dem Kanton und der Stadt St. Gal-
len, ganz besonders aber dem Katholischen Konfessi-
onsteil des Kantons St. Gallen, der die Stiftsbibliothek 
auf ihrem Weg unter den Sternen trägt und begleitet. 

Cornel Dora, Stiftsbibliothekar
St. Gallen, im Februar 2022

Der Astronom mit Fernrohr 
und Himmelsglobus.
Putte im Barocksaal der 
Stiftsbibliothek St. Gallen, 
Regal Q
um 1770
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Astronomie im Mittelalter
Kathrin Chlench-Priber

Historisch ist die Sternkunde oder Astronomie aufs Engste mit der 
Religion verbunden. Denn Himmelserscheinungen wurden als Zei-
chen einer kosmischen Weltordnung aufgefasst, in die das Leben 
der Menschen eingebettet ist. So spiegelt sich in der mehr als 5000 
Jahre alten wissenschaftlichen Beschäftigung mit den Sternen, Son-
ne und Mond ein Bedürfnis wider, diese Tätigkeit auf ein solides 
Fundament zu stellen und kosmische Zusammenhänge besser zu 
verstehen.

Schon für die prähistorische Zeit ist bekannt, dass die Auf- 
und Untergänge von Sonne, Mond und Sternen eine zentrale Be-
deutung hatten. So lässt sich beispielsweise nachweisen, dass in der 
Jungsteinzeit Gräber nach den Aufgangsorten besonders heller 
Sterne ausgerichtet wurden. Andere Bauten, die sich am Stand der 
Sonne zur Winter- oder Sommersonnenwende orientierten, deuten 
darauf hin, dass die Zusammenhänge von Sonnenstand und Wachs-
tumszyklen der Natur bekannt waren.1 Wie die Sonne war auch der 
Mond insbesondere für die Kalenderrechnung von besonderer Be-
deutung, weil seine Zyklen eine natürliche Gliederung der Zeit in 
gleiche Abschnitte lieferten.2

Bereits für die Vorzeit der Astronomiegeschichte ist deshalb 
anzunehmen, dass Beobachtungen von Himmelsvorgängen analy-
siert wurden. Daraus wurden zunehmend präzisere Schlussfolge-
rungen gezogen und so löste sich die Astronomie allmählich aus 
ihrem religiösen Kontext und wurde zur autonomen Wissenschaft, 
die heute streng von Religion und Sterndeutung oder Astrologie 
geschieden wird. Lange jedoch waren beide eng verbunden, vor 
allem, weil die Astronomie Grundlage für das Erstellen astrologi-
scher Prognosen war. Im Folgenden soll der Fokus auf der Astrono-
mie als Wissenschaft liegen, ohne jedoch ihre kulturhistorische 
Verankerung im Zusammenspiel mit der Astrologie aus dem Blick 
zu verlieren.

Wissenschaft und Bibel
Ausgehend von dem in mittelalterlichen Handschriften überliefer-
ten Wissen über Sterne lassen sich besonders zwei Einflüsse be-
nennen, welche die Sternenkunde massgeblich geprägt haben. Dies 
sind einerseits die Erkenntnisse der antiken griechischen Wissen-
schaft samt ihren systematischen Darlegungen. Andererseits sind 
Bibeltexte, die von Sterndeutung und -beobachtungen im Rahmen 
der alt- und neutestamentarischen Geschichte handeln, eine wich-
tige Quelle – weniger weil sie Praxen beschreiben oder vermitteln, 
sondern weil sie bei einer grundsätzlich kritischen Haltung gegen-
über der Astrologie die Möglichkeiten und Grenzen der Sternkunde 
reflektieren.3 Sowohl im Alten als auch im Neuen Testament finden

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 357, S. 283
Pergament, 361 Seiten
37.5 × 26 cm
Kloster St. Gallen, 1555

Missale mit Gebeten zu 
Weihnachten und Epiphanie. 
Oben links Miniatur mit 
Prozessionsszene, am rech-
ten Rand der Stern von 
Bethlehem und in der unte-
ren Randranke das Jesus-
kind mit Esel und  Ochse. 
Die goldene Punkt über der 
Miniatur ist wohl eine pol-
lenförmige Verzierung, wie 
sie in der Handschrift häufig 
vorkommt, könnte aber in 
diesem Fall auch als die Son-
ne interpretiert werden, die 
über der Szene steht. 
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astronomische Konstellationen ihre religiöse Deutung, jedoch spie-
len dabei astronomische Beobachtungen, Berechnungen und Vor-
hersagen kaum eine Rolle. So werden Himmelszeichen wie etwa 
die als unheilvoll geltenden Sonnenfinsternisse zwar prophetisch 
gedeutet, jedoch kann daraus nie eine generelle Rechtfertigung der 
Astrologie abgeleitet werden.4 Dies gilt ebenso wenig für das Er-
scheinen des Sterns von Bethlehem bei der Geburt Christi 
(Mt 2,1 – 11; vgl. S. 36 – 37, Abb. S. 11) wie für die Sonnenfinsternis bei 
der Kreuzigung Christi (Mt 27,45; Mk 15,33; Lk 23,44 – 45), zwei 
Himmelsphänomene an den heilsgeschichtlich bedeutsamsten 
Stellen der Bibel. Beide haben primär symbolischen Charakter.5
Und auch die Sonnenfinsternis am Tag der Kreuzigung, die am 
Passafest sichtbar war, ist als Wunder oder aussergewöhnliches 
kosmisches Zeichen zu verstehen. Denn Sonnenfinsternisse finden 
niemals bei Vollmond – Passa ist immer an einem Vollmond –, son-
dern nur bei Neumond statt. Dennoch zeigt gerade das letzte Bei-
spiel, dass es sinnvoll sein kann, die astronomischen Abläufe zu 
kennen, um kosmische Zeichen auch in religiöser Dimension rich-
tig zu bewerten. Vor einer solchen Folie ist im christlichen Kontext 
die Astronomie als Wissenschaft akzep tabel. Wegen ihrer Nähe zu 
der die Himmelszeichen deutenden Astro logie ist sie jedoch nicht 
unproblematisch.

Der Kosmos in der Antike
Während unter Bezugnahme auf die Bibel in erster Linie ethisch-
moralische Massstäbe für eine Beschäftigung mit den Sternen for-
muliert wurden, liefert das Erbe der griechischen Antike die Inhal-
te in Form von Wissenstexten. Sicherlich ist es problematisch, mit 
den griechischen Quellen einen Anfangspunkt setzen zu wollen, da 
in sie bereits umfängliches astronomisch-mathematisches Wissen 
aus Ägypten und Mesopotamien einfloss. Dennoch lassen sich mit 
den für die Sternenkunde bedeutsamen griechischen Konzepten 
der platonischen Kosmologie, der aristotelischen Physik und des 
ptolemäischen Weltbilds Grundlagen benennen, die durchaus ge-
nuin in der griechischen Antike zu verorten sind. Die griechischen 
Grundlagen haben die Paradigmen der Astronomie im Mittelmeer-
raum und Nordeuropa bis ins 16. Jahrhundert dominierend geprägt.6

Das Schema des mutmasslich im 4. Jahrhundert vor Christus 
von Eudoxos von Knidos entwickelten Kosmosmodells ist in zahl-
reichen mittelalterlichen Handschriften belegt und lässt sich wie 
folgt skizzieren (Abb. S. 12): Die kugelrunde Erde ruht im Zentrum 
des Kosmos. Um sie herum befinden sich konzentrische Sphären, 
zunächst die Sphären der Elemente, wobei die Erde aus der sie um-
gebenden Wassersphäre teilweise herausragt. Es schliessen sich die 
Sphären der Luft und des Feuers an. Die in der Abbildung mit einem 
Sternsymbol gekennzeichneten Sphärenkreise sind den sieben 
Himmelskörpern Mond, Venus, Merkur, Sonne, Mars, Jupiter und 

Solothurn, Zentralbibliothek
Codex S I 167, Bl. 22v
Papier, 161 Blätter
27.5 × 21.2 cm
Strassburg und Rottweil 
am Neckar, spätes 14. Jahr-
hundert
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Saturn zugeordnet, die seit der Antike als Planeten gelten. Daran 
schliesst sich die Sphäre der Fixsterne an, an die alle unbewegli-
chen Sterne geheftet sind. Damit diese an sich unbeweglichen, in-
einander ruhenden Sphären in Bewegung geraten und Planeten 
und Sterne die am Himmel sichtbaren Bahnen ziehen können, um-
gibt sie eine bewegte Sphäre, die selbst durch die Kraft des Schöp-
fers in Bewegung gebracht wurde und ihrerseits alle anderen Sphä-
ren in Bewegung versetzt. Ausserhalb dieser Sphäre wird in mittel-
alterlichen Handschriften der unbewegliche Raum der Seligen und 
Gottes angenommen, Celum empireum ubi est locus beatorum et spera 
inmobilis.7 In diesem Modell rotiert die Sphäre der Fixsterne inner-
halb eines Tages einmal um ihre Achse und die Planeten bewegen 
sich in der dazu gegenläufigen Richtung.

Das Modell vermag den am Nachthimmel sichtbaren Gang 
der Sterne gut abzubilden, zeigt jedoch weniger gut die Bahnen von 
Sonne, Mond und Planeten, wobei Letztere schleifenförmige Be-
wegungen zu vollziehen scheinen. Dies führte dazu, dass schon in 
der Antike Modifikationen am einfachen Kosmosmodell mit seinen 
konzentrischen Sphären vorgenommen wurden, um Planetenläufe 
besser zu beschreiben. So wurden zusätzliche Kreisbahnen auf den 
Sphären, Epizykel, eingeführt und auch die Konzentrik der Sphären 
wurde durch ein Exzentermodell ersetzt (Abb. S. 15). 

Die voraussetzungsreiche Abbildung aus einer Handschrift 
der Universitätsbibliothek Basel schematisiert die Bahn des Mondes. 
Dieser, zur Veranschaulichung seiner Bewegung gleich mehrfach 
eingezeichnet, bewegt sich auf seinem kleinen Epizykel-Kreis, des-
sen Mittelpunkt selbst wiederum auf dem grösseren Deferenten-
kreis wandert. Weitere Hilfslinien dienen dazu, die Mondposition 
exakt mit der 360-Grad-Skala der Tierkreis-Koordinaten am Rand 
beschreiben zu können. Es ist offenkundig, dass sich die Darstellung 
nicht selbst erschliesst und es umfänglichen astronomischen wie 
geometrischen Vorwissens bedarf, um mit ihr arbeiten zu können.8

Die Grundlagen für diese zweifelsohne wissenschaftliche 
Modellierung der Planetenbahnen hat Claudius Ptolemäus (um 
100 – nach 160) im 2. Jahrhundert nach Christus auf Basis des damals 
bekannten Wissens in seinem Handbuch der Astronomie, auch be-
kannt unter dem Namen Almagest, zusammengestellt. Erst im 
12. Jahrhundert wurde der Almagest ins Lateinische übersetzt und 
wurde so zum Gegenstand des universitären Unterrichts. Belegt 
sind zwei Übersetzungen aus dem Griechischen sowie eine von 
Gerhard von Cremona (1114 – 1187) nach arabischer Vorlage. 35 Hand-
schriften des 12. bis 15. Jahrhunderts bezeugen, dass der Text in Ge-
lehrtenkreisen verbreitet war. Dieses neu verfügbare astronomische 
Spezialwissen ergänzte die etablierten, im konzentrischen Sphären-
modell repräsentierten Vorstellungen der Himmelsbewegungen. 
Weder wurde dadurch das schon vorherrschende Modell verworfen 
oder gar ersetzt, noch wurde es systematisch auf das ptolemäische 

Basel, Universitäts-
bibliothek
F III 25, Bl. 20r
Pergament, 51 Blätter
25.5 × 17 cm
13./14. Jahrhundert

Epizykelmodell der Mond-
bahn aus der Theorica 
planetarum des Gerhardus 
von Cremona.
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Modell abgestimmt. Das etablierte konzentrische Kosmosschema 
bleibt weiterhin das in mittelalterlichen astronomischen Hand-
schriften abgebildete Diagramm. Es fungiert als Symbol des Kosmos.

Mittelalterliche Texte zu Sternen
Es lassen sich zwei grosse Vermittlungswege skizzieren, über die 
astronomisches Wissen von der Antike ins europäische Mittelalter 
gekommen ist. Dies ist einmal der Weg über die Vermittlung von 
Klosternetzwerken, die Literaturformate der (Spät-)Antike aufneh-
men und im christlichen Frühmittelalter fortführen. Als eine be-
sondere Gattung sind die Handbücher zu nennen, in denen be-
stehendes Wissen systematisch zusammengestellt und angeordnet 
wurde. Beispiele dafür sind De nuptiis Philologiae et Mercurii des 
Martianus Capella (5. Jahrhundert, vgl. S. 64 – 65), die Consolatio 
Philosophiae des Boethius (um 480 – 524), die Institutiones des Cas-
siodor (um 485 – 580) oder die Etymologiae des Isidor von Sevilla (um 
560 – 636), die schon ab dem 9. Jahrhundert zum festen Bibliotheks-
inventar von Klöstern zählen. Neu angeregte Übersetzungstätig-
keiten durch den Kontakt zu arabischen Wissenschaftlern auf der 
iberischen Halbinsel, insbesondere innerhalb der sogenannten Re-
naissance des 12. Jahrhunderts, eröffneten einen zweiten Weg, auf 
dem astronomisches Wissen verfügbar wurde.

In den mittelalterlichen Klosterschulen war die Astronomie 
fester Bestandteil des Unterrichts der septem artes liberales, die in das 
Trivium der argumentierenden Wissenschaften Grammatik, Rheto-
rik und Dialektik und das Quadrivium der mathematischen Fächer 
Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie gegliedert sind. Ins-
besondere diente die Astronomie dazu, Komputistik, also Zeit- und 
Kalenderberechnung, zu betreiben. Im Zentrum stand dabei die Be-
stimmung des Osterfests, dessen Termin auf den Sonntag nach dem 
ersten Frühlingsvollmond fällt und durch das alle weiteren beweg-
lichen christlichen Feiertage des Kirchenjahrs festgelegt sind. Zu 
diesem Zweck wurde ein Satz von Tabellen geschaffen, die beispiels-
weise den sich alle 19 Jahre wiederholenden Mondzyklus erfassen, 
um die Berechnung zu erleichtern (Abb. S. 16). Die Tabelle be-
schreibt den monatlichen Durchlauf des Monds durch den Tierkreis 
für insgesamt 19 Jahre, wobei einem Jahr eine Spalte zugeordnet ist. 
Darüber hinaus sind die Inhalte der Astronomie im Wesentlichen 
als die in den einschlägigen Handbüchern repräsentierte Kosmo-
logie zu bestimmen, die Grundvorstellungen des Kosmosaufbaus, 
der Terminologie, der Himmelskörper und ihrer Bewegungen ver-
mittelt. Die Namen einzelner Sternbilder werden in ihrer relativen 
Lage zueinander aufgezählt, aber Koordinaten, die die Position der 
Sterne auf dem Himmelsglobus angeben, fehlen in diesen Hand-
buchdarstellungen vollkommen. Dies gilt auch für die Angaben zur 
Berechnung von Planetenpositionen.9 Prägend für die mittelalter-
liche  Rezeption der antiken Sternkunde bis zum 12. Jahrhundert 

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 459, S. 28
Pergament, 366 Seiten
21 × 17 cm
Kloster St. Gallen, 
9./10. Jahrhundert

Tabelle zum Weg des Monds 
durch die zwölf Tierkreis-
zeichen im 19-jährigen 
Mondzyklus.
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waren zudem das ebenfalls auf die Angabe von Sternkoordinaten 
verzichtende Lehrgedicht der Phainomena des Aratos von Soloi 
(um 310 – 245 v. Chr.), von denen weitere antike und mittelalterliche 
Texte, die sogenannten Aratea, abgeleitet wurden.10

Die Recensio interpolata des Aratus latinus stellt eine umfassen-
de Neubearbeitung dar, die auf eine Übersetzung des ursprünglichen 
Gedichts des Aratos verzichtet, philosophische Passagen streicht und 
Astrologisches ersetzt, um eine stringentere Gliederung des Texts 
vorzunehmen und Definitionen und Zitate astronomisch-kosmolo-
gischen Handbuchwissens einzuarbeiten. In den beiden St. Galler 
Handschriften der Recensio interpolata, Cod. Sang. 902 und dem da-
von kopierten Cod. Sang. 250, wird das Konzept einer in fünf Zonen 
unterteilten Himmelskugel mit Tierkreisgürtel und weiteren Stern-
bildern in zwei Ansichten (Abb. S. 18) sowie durch einen Himmels-
globus im Gestell vermittelt (Abb. S. 20). Diese Darstellungen geben 
einen Eindruck davon, wie das dargebotene astronomische Wissen 
visualisiert werden konnte. Im Zusammenspiel vom Globus und 
dem sich anschliessenden Katalog der bebilderten Sternbilder lässt 
sich ein hohes Mass an Anschaulichkeit erzielen. Dass astronomi-
sche Geräte, wie der im Aratus abgebildete Himmelsglobus, Teil des 
mittelalterlichen Schulunterrichts waren, steht ausser Zweifel, 
wenngleich die Instrumente sicherlich dennoch als Besonderheit 
gelten müssen. 

Für die Klosterschule von Sankt Gallen wird von der Existenz 
eines Globus berichtet. So schreibt Notker  der Deutsche von 
St. Gallen (um 950 – 1022) in seiner Bearbeitung der Consolatio Phi-
losophiae des Boethius, dass man sich die Lage der besiedelten Land-
massen der Erde anhand des Erdglobus veranschaulichen könne, 
der unter Abt Purchart II. in St. Gallen angefertigt wurde: 

Taz mág man uuóla séhen án déro spera, díu in cella Sancti Galli 
noviter gemáchôt íst sub Purcharto Abbate. Sî hábet állero gentium ge-
stélle únde fóne díu, sô man sia sô stéllet, taz ter polus septentrionalis ûf 
inríhte síhet, sô sint sex signa zodiaci ze óugon septentrionalia, sex aus-
tralia sint kebórgen. 

«Das kann man gut sehen an dem Globus, der jüngst unter 
Abt Purchart (dem II.) in St. Gallen angefertigt wurde. Er zeigt alle 
Städte/Wohnorte der Völker und wenn man ihn so einstellt, dass 
der Nordpol nach oben zeigt, dann sind die sechs nördlichen Tier-
kreiszeichen sichtbar, die südlichen verborgen.» (vgl. S. 84 – 89)11

Klöster waren ganz besonders angewiesen darauf, die Zeit 
nicht nur in Jahre, Monate und Tage einzuteilen, sondern auch die 
Stunden zu eruieren, und zwar nicht nur bei Tageslicht und Sonnen-
schein, sondern auch in der Nacht und bei schlechtem Wetter. Die 
St. Galler Handschrift Cod. Sang. 18 enthält die Federzeichnung 
einer Nacht- oder Sternenuhr und zeigt, wie sie verwendet wurde 
(Abb. S. 23). 

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 250, S. 462
Pergament, 645 Seiten
24.7 × 18 cm
Kloster St. Gallen, 875/900

Globenansichten des 
Sternenhimmels, unterteilt 
in 5 Breitengürtel, mit 
Zodiakus aus der Recensio 
Interpolata des Aratus 
Latinus.
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Einfluss der Araber
Die mittelalterliche Astronomie änderte sich entscheidend in dem 
Moment, als über die iberische Halbinsel durch Araber vermitteltes 
astronomisches Wissen nach Europa gelangte. Während die im 
Unterricht der Klosterschulen verwendeten Handbücher ein ord-
nend-konservierendes Interesse an der Astronomie erkennen las-
sen, war die arabische Wissenschaft eine aktive, welche die antiken 
Quellen anpasste und weiterentwickelte. Die Neuerungen wurden 
in Europa nutzbar, als ein erstes Textkorpus von aus dem Arabischen 
ins Lateinische übersetzten Astrolab-Traktaten im französisch- und 
deutschsprachigen Kulturraum des 10. und 11.  Jahrhunderts er-
schien.12

Das Astrolab ist ein komplexes astronomisches Instrument, 
das auf seiner Rete (Deckblatt) eine koordinatengenaue Projektion 
des Sternenhimmels zeigt. Es gleicht einer multifunktionalen Uhr, 
mit der nicht nur die Zeit, sondern auch die Momente der Sonnen- 
oder Sternenauf- und -untergänge ermittelt werden können.13 Ent-
scheidend dabei ist, dass sowohl die Bahn der Sonne als auch die der 
Sterne von dem Beobachterstandpunkt auf der Erde abhängen. Des-
halb besitzt ein Instrument keine universale Gültigkeit, sondern 
muss in zeitlicher und räumlicher Hinsicht adaptiert werden, wenn 
es ausserhalb des bei der Fertigung vorgesehenen Gebiets verwen-
det werden soll. Dies gilt insbesondere für die Sternkoordinaten der 
Rete, die rechnerisch angepasst werden müssen. Dies jedoch setzt 
ein vertieftes Verständnis der Konstruktions- und Gebrauchszu-
sammenhänge voraus. 

Ebenso wie für die Instrumente selbst gilt dies auch für die 
anspruchsvollen Astrolabtraktate und die in den Konstruktionsan-
leitungen der Astrolabien verwendeten Sternenverzeichnisse, die 
in tabellarischer Form Koordinaten listen. Bereits kleinere Ab-
schreibfehler ziehen unter Umständen gravierende Fehler nach sich 
und können den Gebrauchswert von Text und Tabelle verderben. 
Hermann dem Lahmen von der Reichenau (1013 – 1054) gelang es, 
aus einem Korpus unterschiedlicher Astrolabtraktate relativ gute, 
wenn auch nicht fehlerfreie Astrolabtexte zu erstellen, die im Bo-
denseeraum rezipiert wurden.14 Zu seinen Vorlagen gehörte auch 
der Traktat De mensura volvelli, in dessen Sternenverzeichnis auf 
den Tierkreis bezogene Längen- und Breitenangaben sowie arabi-
sche Sternnamen verzeichnet sind (Abb. S. 25).

Toledo war das bedeutsamste Zentrum für Übersetzungen 
astronomisch-mathematischer Literatur. Von hier aus wurden zu-
nehmend weitere Schriften auf Basis arabischer Quellen ins Latei-
nische übertragen. Als für die Astronomie prominentester Text gilt 
die Übersetzung des Almagest durch Gerhard von Cremona im 
12. Jahrhundert, die neben der ptolemäischen Theorie auch einen 
mit Koordinaten versehenen Katalog von 1025 Sternen enthält. Zu-
dem wurden zahlreiche weitere Traktate, Konstruktions- und Bau-

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 250, S. 472
Pergament, 645 Seiten
24.7 × 18 cm
Kloster St. Gallen, 875/900

Himmelsglobus im Gestell 
mit Zodiakusgürtel, 
ebenfalls aus der Recensio 
Interpolata des Aratus 
Latinus.
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anleitungen astronomischer Apparate sowie systematisch zusam-
mengestellte astronomische Tafelwerke zugänglich, welche die As-
tronomie auch in Europa endgültig zu einer rechnenden Wissen-
schaft werden lassen sollten.15 Die neuen Grundlagen fanden Ein-
gang in lateinische Gelehrtenkreise und wurden ab dem 13. Jahr-
hundert an der neu gegründeten Universität Paris rezipiert. Im 
14. Jahrhundert etablierte sich die Wiener mathematische Schule, 
die den Fächern des Quadriviums ein besonderes Gewicht beimass 
und eine durch arabische Quellen inspirierte Sammlung von astro-
nomischen Fachtexten, das sogenannte Corpus astronomicum, in-
tensiv rezipierte.

Kloster und Universität
Zunehmend unterschied sich so die universitäre Astronomie der 
Gelehrten von der Astronomie, wie sie traditionell an Klosterschu-
len gelehrt wurde. Trotz der hohen Spezialisierung wurden die as-
tronomischen Gelehrtentexte im 15. Jahrhundert schliesslich auch 
ins Deutsche übertragen, sodass alphabetisierten Laien eine Aus-
einandersetzung mit dem Gelehrtenwissen möglich wurde. Zu 
nennen ist in diesem Zusammenhang die überaus populäre Kalen-
derliteratur. Auf der linken Seite der Abbildung aus einer Wolfen-
bütteler Handschrift (Abb. S. 24) sind minutengenau die Zeiten für 
Voll- und Neumonde für drei 19-jährige Zyklen, beginnend in den 
Jahren 1448, 1477 und 1496, verzeichnet. Sie sind dem Tafelwerk des 
berühmten Astronomen der Wiener mathematischen Schule Johan-
nes von Gmunden (um 1384 – 1442) entnommen. Auf der rechten 
Seite finden sich unter anderem die Namenstage der Heiligen, die 
exakten Zeiten der Sonnenauf- und -untergänge und in einem Me-
daillon das Tierkreiszeichen Fisch, das im Februar beginnt.16

Generell war im gesamten Mittelalter das Interesse an der 
Astronomie, aber auch an der deutenden Astrologie gross. Während 
in universitären Gelehrtenkreisen beide Disziplinen voneinander 
getrennt waren und vor allen Dingen ihre rechnerischen Grundla-
gen behandelt wurden, lagen die Verhältnisse in der volkssprachi-
gen Literatur und in der Praxis des Spätmittelalters anders. Dort 
wurden Astronomie und Astrologie viel enger miteinander verbun-
den. Gross ist die Zahl von prognostischen, astrologischen Texten, 
die sich auf Sonne, Mond und Sterne beziehen, ohne die astrono-
mischen Grundlagen systematisch auszufalten. Sie bezeugen auch 
in der anbrechenden Neuzeit eindrücklich, dass das Firmament 
trotz seiner zunehmenden wissenschaftlichen Erschliessung durch 
Mathematik und Astronomie nichts von seiner Faszinationskraft 
eingebüsst hat.

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 18, S. 43
Pergament, 194 Seiten
24.5 × 17.5 cm
Kloster St. Gallen, um 1000

Astronomische Sternenuhr, 
umgeben von Gebeten und 
einer Litanei. Das Zentrum 
der Zeichnung wurde leider 
herausgeschnitten.
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Wolfenbüttel, Herzog 
August Bibliothek
Cod. Guelf. 57.4 Aug 4°, 
Bl. 3v/3ar
Pergament, 59 Blätter
17 × 13 cm
1400/1500

Zweiseitiges Kalenderblatt 
für den Februar aus einem 
Gmundtischen Kalender.

Leiden, Universiteits-
bibliotheek
SCA 38, Bl. 43r
Pergament, 98 Blätter
21 × 12.5 cm
Niederlande, 1000/1100

Sterntabelle aus dem 
Astrolabtraktat De mensura 
volvelli.
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Seit Urzeiten war der Blick zu den Sternen Teil des menschlichen 
Beobachtens, Deutens und Erzählens. Wenn Juden und Christen 
in der Bibel von den Sternen reden, so ordnet sich dies ein in die 
Gesamtheit der astronomischen, theologischen und astrologischen 
Betätigung in der Kulturgeschichte der Menschen. Neben anderen 
sind beispielsweise Einflüsse der alten Ägypter erkennbar. Oft geht 
es in diesen Erzählungen um Spirituelles, um Themen, die den 
Menschen – wenn auch oft ungenau – im Universum verorten, ihm 
dadurch individuelle Bedeutung geben und auch Ängste besänfti-
gen, die ihn umtreiben.

Eine Vorstellung, die bereits bei den Ägyptern gilt, ist die, 
dass die Menschen nach dem Tod in den Himmel kommen und dort 
als Sterne weiterleben (vgl. S. 90– 95). Diesem Gedanken begegnen 
wir auch in den Metamorphosen des Römers Ovid, der Caesar nach 
dem Tod zu einem Stern werden lässt (vgl. S. 48 – 49), oder im alt-
testamentlichen Buch Daniel, in dem den grossen Gelehrten der 
immerwährende Glanz der Sterne zuteil wird (Dan 12,3). Darauf an-
spielend lässt Ekkehart IV. seinen Lehrer Notker den Deutschen 
bei seinem Tod am 28. Juni 1022 «zu den Sternen streben» (petit 
astra).17 Das Bild hat bis heute nicht an Kraft eingebüsst, etwa am 
Hollywood Boulevard in Los Angeles, wo die Unsterblichkeit der 
«Stars» des Films in der Form personalisierter Sterne angedeutet 
wird. Damit verwandt ist die Idee Platons, dass jeder Menschen-
seele ein Stern zugeordnet ist.18

Im Alten Testament der Bibel treffen wir auf archaische Er-
zählungen, die auf die Urgewalt der Gestirne Bezug nehmen. 
Sonne, Mond und Sterne werden am Anfang der Welt von Gott ge-
schaffen, um die Zeit zu ordnen. Für die Stammväter Israels, Abra-
ham und seinen Enkel Jakob, gibt der Himmel Zeichen an wichti-
gen Wendepunkten ihres Lebens.

Die im Folgenden genannten Beispiele stammen alle aus 
dem Buch Genesis und damit aus dem grundlegenden Auftakt der 
Bibel, der Juden und Christen besonders verbindet. Es gibt darüber 
hinaus zahlreiche weitere Stellen im Alten Testament, in denen die 
Sterne vielfältig und in kraftvollen Bildern auftreten. Als Muster 
seien etwa die Morgensterne angeführt, die im Buch Ijob «jauch-
zen» (Ijob 38,7), oder der an verschiedenen Orten erscheinende Be-
griff «Jahwe Zebaot», der aussagt, dass der Schöpfer von einem Ster-
nenheer umgeben ist, das ihm dienstbar ergeben ist.19

Die drei Texte aus der Genesis werden anhand von grossen 
Bibelhandschriften vorgestellt.
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Die Erschaffung der Sterne
Für den Anfang der Welt haben die Menschen verschiedener Kul-
turen unterschiedliche Vorstellungen entwickelt.20 Dabei erscheint 
oft eine als Gott personifizierte Macht als Urheberin, welche die 
Welt in einem Willensakt erschaffen hat. Das Spektrum ist breit 
und reicht etwa von der Idee, wonach aus den Göttern Menschen 
geworden sind (Atrahasis-Epos, Sumerer, um 1800 v. Chr.), über die 
Annahme eines göttlichen Erstbewegers (Aristoteles, 4. Jh. v. Chr.) 
bis hin zur Anschauung, dass die Schöpfung eher eine Nebensache 
ist (Buddhismus, ab 5. Jh. v. Chr.).21

Der Schöpfungsbericht zu Beginn der Bibel ist also eingebet-
tet in ein Umfeld unterschiedlicher, aber doch in die gleiche Rich-
tung zielender Erzähltraditionen.22 Mit wiederkehrenden Elemen-
ten eindrücklich durchgestaltet, vertritt er die Idee eines gestalten-
den Gottes als Anfang.23 Dabei spielt das Licht sehr bald eine 
wichtige Rolle: «Gott sprach: Es werde Licht. Und es wurde Licht» 
(Gen 1,3), heisst es schon in der Beschreibung des ersten Schöp-
fungstages. Das Licht muss am ersten Tag erschaffen werden, denn 
so kann eine Tageszählung einsetzen.24 Einzelheiten zu diesem 
Licht und zu den Sternen folgen freilich erst beim vierten Tag:

«Dann sprach Gott: Lichter sollen am Himmelsgewölbe 
sein, um Tag und Nacht zu scheiden. Sie sollen als Zeichen für Fest-
zeiten, für Tage und Jahre dienen. Sie sollen Lichter am Himmels-
gewölbe sein, um über die Erde hin zu leuchten. Und so geschah es. 
Gott machte die beiden grossen Lichter, das grosse zur Herrschaft 
über den Tag, das kleine zur Herrschaft über die Nacht, und die 
Sterne. Gott setzte sie an das Himmelsgewölbe, damit sie über die 
Erde leuchten, über Tag und Nacht herrschen und das Licht von der 
Finsternis scheiden. Gott sah, dass es gut war.» (Gen 1,14 – 18)

Die Aufgabe der Gestirne ist dreifach: Erstens scheiden sie 
den Tag von der Nacht, zweitens geben sie Orientierung für die 
Feste im Jahresablauf und drittens beleuchten sie die Erde.25 Inter-
essant ist die Stellung der Sterne zwischen der belebten und unbe-
lebten Welt. Sie sind zwar keine Lebewesen, nehmen aber doch 
eine Mittelstellung ein.26 Ausserdem wird berichtet, dass Sonne 
und Mond über den Tag und die Nacht «herrschen». Hier sind Reste 
von Anschauungen erkennbar, die Sonne und Mond als Götter 
identifizieren, etwa die Sonnen-Gottheit Re/Ra und die Mond-
Gottheit Jah/Thot/Chons bei den Ägyptern. Ansonsten betont der 
Schöpfungsbericht die monotheistische Anschauung, wonach es 
nur einen einzigen Schöpfergott gibt, der alles ins Leben gerufen 
hat, darunter auch Sonne, Mond und Sterne sowie die Menschen.27

Die ausgestellte Handschrift ist die älteste bekannte der Bi-
beln in einem Band, die ab etwa 800 unter der Leitung des Gelehr-
ten Alkuin im Kloster Tours für die wichtigen Kirchen im Reich 
Karls des Grossen hergestellt wurden.28

St.Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 75, S. 3
Pergament, 840 Seiten
55 × 40 cm
Tours, Kloster St. Martin, 
um 800

Verse 14 und 15 mit den 
Lichtern am Himmels-
gewölbe beginnen in 
der  linken Spalte in der 
7. Zeile von unten:
Dixit autem Deus: fiant 
luminaria in firmamento 
caeli, ut dividant diem 
et noctem et sint in signa et 
tempora et dies et annos, 
ut luceant in firmamento 
caeli et inluminent terram. 
Et factum est ita.
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Abraham blickt zu den Sternen
Eine zweite Bibelstelle, in der die Sterne als Bild vorkommen, fin-
det sich in der Erzählung zu Abraham, die ebenfalls im Buch Gene-
sis (Kapitel 11 bis 25) überliefert wird.29 Abraham, der das in der Tat 
«biblische Alter» von 175 Jahren erreichte (Gen 25,7), hat eine be-
sondere Bedeutung als Stammvater sowohl Israels als auch der Ara-
ber. Er blieb jedoch lange ohne Nachkommen. In dieser Situation 
kam es zu einer visionären Begegnung Abrahams mit Jahwe, die 
zum Wendepunkt in seinem Leben wurde:30

«Nach diesen Ereignissen erging das Wort des HERRN in 
einer Vision an Abraham: Fürchte dich nicht, Abraham, ich selbst 
bin dir ein Schild; dein Lohn wird sehr gross sein. Abraham antwor-
tete: Herr und GOTT, was kannst du mir geben? Ich gehe kinderlos 
dahin und Erbe meines Hauses ist Eliëser aus Damaskus. Und Ab-
raham sagte: Siehe, du hast mir keine Nachkommen gegeben; so 
wird mich mein Haussklave beerben. Aber siehe, das Wort des 
HERRN erging an ihn: Nicht er wird dich beerben, sondern dein 
leiblicher Sohn wird dein Erbe sein. Er führte ihn hinaus und sprach: 
Sieh doch zum Himmel hinauf und zähl die Sterne, wenn du sie 
zählen kannst! Und er sprach zu ihm: So zahlreich werden deine 
Nachkommen sein.» (Gen 15,1 – 5)

Die Aufforderung, zum Himmel hochzublicken, klingt an 
die weit verbreitete Auffassung an, wonach der Mensch als einziges 
unter den Geschöpfen in der Lage ist, zum Himmel zu blicken, wie 
wir es unter anderem auch im Schöpfungsbericht in den Metamor-
phosen von Ovid oder im letzten Gedicht (Carmen 5, 5) der Conso-
latio Philosophiae von Boethius finden.31

Das Bild der zahllosen Sterne am nachtschwarzen Himmel, 
das hier zum ersten Mal erscheint, wird noch zweimal wiederholt 
(Gen 22,17 und 26,4). Es ist sinnlich und überwältigend. Wir wis-
sen: Je länger wir die Sterne betrachten, umso mehr stossen wir vor 
in die Unendlichkeit von Raum und Zeit.32 Tatsächlich trat ein, was 
Jahwe Abraham bedeutet hatte, allerdings nicht ohne Umweg. Zu-
nächst zeugte Abraham mit Saras Sklavin Hagar den Sohn Ismaël 
(Gen 16,16). Als er 100 Jahre alt war, gebar seine neunzigjährige Ehe-
frau Sara doch noch ihren ersten Sohn Isaak (Gen 17,17), und nach 
dem Tod Saras hatte Abraham weitere sechs Söhne mit Ketura (Gen 
25,1 – 2). Damit war der Grundstein für die Zukunft Israels gelegt.

Unser Textzeuge ist der erste Band der Grossen Hartmut-Bi-
bel, die im Kloster St. Gallen kurz nach der Mitte des 9. Jahrhun-
derts als mutige und herausragende bibelphilologische Unterneh-
mung entstand. Die Mönche wollten in ihrem Kloster einen mög-
lichst makellosen Bibeltext zur Verfügung haben, von dem sie 
zudem eine kleinformatige Abschrift, die Kleine Hartmut-Bibel, er-
stellten.33

St.Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 77, S. 34
Pergament, 482 Seiten
46.5 × 35 cm
Kloster St. Gallen, 850/860

Suspice cęlum, et numera 
stellas, si potes. 
«Sieh doch zum Himmel auf 
und zähl die Sterne.»
(Linke Spalte, Seitenmitte)
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Jakobs Himmelsleiter
Im Buch Genesis findet sich eine weitere Himmelsbetrachtung, 
diesmal vom dritten Erzvater Israels, Jakob, dem Enkel Abrahams 
und Sohn Isaaks. Erneut spielen familiäre Verhältnisse und die 
Frage der Nachkommenschaft eine Rolle. Isaak bevorzugt von sei-
nen zwei Söhnen Esau, den als erster zur Welt gekommenen und 
damit älteren Zwillingsbruder Jakobs. Die Mutter Rebekka fühlt 
sich aber zu Jakob hingezogen (Gen 25,28). Als Esau einmal hungrig 
vom Feld kommt, verkauft er Jakob sein Erstgeborenenrecht für ein 
«Linsengericht», das später sprichwörtlich wurde (Gen 25,34).34

Nachdem Jakob mit Hilfe seiner Mutter vom erblindeten Va-
ter auch noch den Erstgeburtssegen erschleicht, muss er vor dem 
Zorn Esaus von Beërscheba nach Haran fliehen (Gen 27) und kommt 
nach Bet-El. Dort hat er eine Gottesbegegnung und sieht im Traum 
die «Jakobsleiter», eine Treppe, die bis zum Himmel reicht und auf 
der Engel gehen. Es geht hier nicht um die Sterne, sondern um die 
Verbindung zwischen Erde und Himmel:35

«Jakob zog aus Beerscheba weg und ging nach Haran. Er kam 
an einen bestimmten Ort und übernachtete dort, denn die Sonne 
war untergegangen. Er nahm einen von den Steinen dieses Ortes, 
legte ihn unter seinen Kopf und schlief dort ein. Da hatte er einen 
Traum: Siehe, eine Treppe stand auf der Erde, ihre Spitze reichte 
bis zum Himmel. Und siehe: Auf ihr stiegen Engel Gottes auf und 
nieder. Und siehe, der HERR stand vor ihm und sprach: Ich bin der 
HERR, der Gott deines Vaters Abraham und der Gott Isaaks. Das 
Land, auf dem du liegst, will ich dir und deinen Nachkommen ge-
ben. Deine Nachkommen werden zahlreich sein wie der Staub auf 
der Erde.» (Gen 28,10 – 14) 

Diese Treppe erinnert an die Zikkurats, gestufte Tempel-
türme, die als Ruinen noch in Mesopotamien erhalten sind und bis 
ins 5. Jahrtausend vor Christus zurückgehen.36 Eine solche Art Bau 
wurde möglicherweise auch beim Turm von Babel umgesetzt.37 Sie 
könnte auch Vorbild für die ägyptischen Pyramiden gewesen sein. 

Wie schon Abraham verheisst Gott auch Jakob viele Nach-
kommen. Er verwendet dafür diesmal aber nicht mehr das Bild der 
Sterne, sondern des «Staubs auf der Erde» (Gen 28,14). Jakob geht 
gestärkt aus seiner Begegnung mit dem Herrn hervor.38 Er wird tat-
sächlich – allerdings in komplizierten Verhältnissen mit vier Frauen: 
Lea, Rahel, Bilha und Silpa – viele Kinder haben. Aus seinen zwölf 
Söhnen werden die zwölf Stämme Israels hervorgehen.39

Besonders an der Episode ist die Tatsache, dass Jakob an die-
sem Ort ein Heiligtum erschafft. Er richtet den Stein auf, den er als 
Kopfkissen verwendet hat, und übergiesst ihn mit Öl (Gen 28, 18). 
Ähnliches ist von Pausanias für das Heiligtum von Delphi überlie-
fert, wo täglich Öl über einen kleinen Stein ausgeschüttet wurde.40

Beispiel für diesen Text ist eine weitere grossformatige Voll-
bibel, diesmal aus dem 12. Jahrhundert.41

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 76, S. 21
Pergament, 858 Seiten 
48.5 × 34.5 cm 
Kloster St. Gallen,
 12. Jahrhundert

Rechte Spalte, beginnend 
am Ende der 17. Zeile von 
oben:
Viditque in somnis scalam 
stantem super terram et 
cacumen illius tangens 
cęlum, angelos quoque Dei 
ascendentes et descendentes 
per eam.
«Da hatte er einen Traum: 
Siehe, eine Treppe stand 
auf der Erde, ihre Spitze 
reichte bis zum Himmel. 
Und siehe: Auf ihr stiegen 
Engel Gottes auf und 
nieder.»
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Cornel Dora
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Während im Alten Testament das Firmament metaphorisch für 
kraftvolle und archaische Bilder genutzt wird, wandelt sich seine 
Funktion im Neuen Testament stärker in Richtung der Prognostik. 
Zwar wird nicht konkret Astrologie betrieben, aber die Himmels-
körper und ihre Bahnen haben nun einen stärkeren Bezug zu den 
Dingen auf der Welt. Sie geben Zeichen im Hinblick auf bevorste-
hende Dinge, etwa indem sie die Geburt Jesu oder auch die Wie-
derkunft des Messias ankündigen. 

So wie die Geschichtsschreibung der Versuch ist, die vergan-
gene Zeit zu verstehen, hat die Prognostik umgekehrt zum Ziel, die 
Zukunft vorauszusehen. Für uns, die wir in der Gegenwart leben, 
hat das den ungleich grösseren Nutzen, weil die Zeit in unserem 
Verständnis vorwärts und nicht rückwärts treibt. Das ist eine Ge-
meinsamkeit aller Kulturen der Erde. Deshalb ist es rund um den 
Globus eine zentrale Frage, wie wir Gewalt über die Zukunft erlan-
gen können.

Die Nutzung von Himmelsbeobachtungen für Prognosen ist 
seit dem dritten Jahrtausend vor Christus zuerst in Babylonien und 
Assyrien feststellbar.42 Aber auch andere Wege zur Beeinflussung 
und Vorhersage der Zukunft waren gebräuchlich, insbesondere die 
rituelle Opferung von Tieren. Die für die Götter getöteten Kadaver 
wurden dabei buchstäblich ausgeschlachtet, indem ihre Einge-
weide, oft die Leber, betrachtet und gedeutet wurden. Demselben 
Zweck diente noch bei den Römern als weitere Methode auch die 
Beobachtung des Vogelflugs.43

Schon seit frühester Zeit erlebten die Menschen nicht nur 
den Wechsel von Tag und Nacht, sondern auch die Veränderung 
des Sonnenstands und dessen Auswirkungen auf die Jahreszeiten. 
Die Erfahrung zeigte, dass das zyklische und damit im Grossen 
Ganzen vorhersehbare Prozesse waren, von denen auch das Blühen 
und Verblühen der Natur abhing. Das war nicht nur von existenziel-
ler mythischer Kraft, sondern auch grundlegend für die Beschaf-
fung von Nahrung und die Lebensart sowohl wandernder als auch 
sesshafter Menschen. Warum sollte nicht anderes, noch viel Grös-
seres, von den Himmelskörpern abgeleitet werden können?

Im Vergleich mit dem Alten Testament sind die Sterne im 
Neuen Testament stärker in die eigentlichen Erzählungen einbezo-
gen. Sowohl der Stern von Bethlehem beim Evangelisten Matthäus 
als auch die Sterne, die in der Endzeitrede Christi vor seinem Tod 
und in der geheimen Offenbarung des Johannes als Vorboten des 
Jüngsten Tags vom Himmel fallen, beteiligen sich direkt am Welt-
geschehen.44 Im Neuen Testament taucht darüber hinaus als neues 
christliches Element die Gottesmutter Maria auf. In der mittelal-
terlichen Ikonographie verlieren die Sterne ihre bedrohliche Unbe-
rechenbarkeit. Sie werden stattdessen zu einem Symbol der Würde 
und Verherrlichung.
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Der Stern von Bethlehem
Dem Beginn des Lebens Jesu kommt – wie allen Anfängen dieser 
Art – eine besondere symbolische Bedeutung zu. Das Lukasevan-
gelium ist diesbezüglich prägend geworden. An Weihnachten wird 
in den Kirchen in der Regel dieser bewegende Text vorgelesen, der 
die Geburt des kleinen Kindes, das die Welt erlösen wird, in kurzen 
Zügen schildert.

Etwas knapper berichtet Matthäus über die Geburt Jesu. An-
ders als Lukas setzt er das Ereignis in einen kosmischen Zusam-
menhang, indem er Weisen aus dem Osten, die einem Stern folgen, 
eine wichtige Rolle gibt (Mt 2,1 – 13).45 Diese Sterndeuter treffen zu-
nächst in Jerusalem auf König Herodes und setzen anschliessend 
ihren Weg nach Bethlehem fort: «Und siehe, der Stern, den sie hat-
ten aufgehen sehen, zog vor ihnen her bis zu dem Ort, wo das Kind 
war; dort blieb er stehen.» (Mt 2,9) Dort, beim neu geborenen «Kö-
nig» in Form eines kleinen Kindes, bringen sie wertvolle Geschenke 
dar: Gold, Weihrauch und Myrrhe.46

Man hat immer wieder versucht, den Stern von Bethlehem 
astronomisch zu erklären, entweder als Supernova, Komet oder 
ausserordentliche Planetenkonstellation. Der deutsche Astronom 
Johannes Kepler (1571 – 1630) deutete ihn beispielsweise als eine sel-
tene Konjunktion der Planeten Jupiter, Saturn und Mars, die im 
Jahr 7 und 6 vor Christus tatsächlich stattfand.47

Allerdings vermag keine der vorgeschlagenen Lösungen zu 
überzeugen. Zum einen spricht Matthäus von einem einzelnen 
Stern, nicht von einer Konstellation.48 Zudem ist ein Stern sowohl 
für das Markieren einer konkreten Örtlichkeit als auch als Wegwei-
ser ungeeignet. Für den Weg von Jerusalem nach Bethlehem hätte 
er von Norden nach Südwesten zeigen müssen, aber solche Sterne 
gibt es nicht.49 Der Stern von Bethlehem ist in erster Linie ein an-
rührendes Bild dafür, dass es einen «guten Stern» gibt, der unsere 
Sehnsüchte in sich trägt und uns auf unserem Lebensweg begleitet.

Die spätere Frömmigkeit hat aus den Sterndeutern die Drei 
Könige mit den Namen Kaspar, Melchior und Balthasar gemacht 
und mit ihnen ein reiches Brauchtum verbunden, zu dem die heute 
noch gepflegten Haussegnungen oder der Dreikönigskuchen gehö-
ren. In St. Gallen war der 1523 geschaffene und 1529 beim reforma-
torischen Münstersturm zerstörte Hochalter neben Maria, Gallus 
und Otmar den Drei Königen geweiht. Das Altarbild zeigte, wie sie 
Maria und dem Kind huldigten.50 Gerade für einen Fürstenhof, wie 
die Fürstabtei St. Gallen es war, eigneten sich die dem Kind huldi-
genden Könige besonders.

Der Matthäustext wurde schon in der Frühkirche jeweils am 
6. Januar, am Fest der Erscheinung des Herrn (Epiphanie), in den 
Kirchen vorgelesen.51 So erscheint er auch im wertvollen Gundis-
Evangelistar, das dem Kloster St. Gallen gegen Ende des 9. Jahrhun-
derts vermutlich von einer Frau namens Gundis gestiftet wurde, 

St.Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 54, S. 16
Pergament, 185 Seiten
30.5 × 21 cm
Kloster St. Gallen, 880/900
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wie eine textile Goldborte mit dem Namen auf dem inneren Vor-
derdeckel bezeugt. Auf dem letzten Blatt der Handschrift sind zu-
dem 13 Namen aufgeführt, die möglicherweise aus dem Umfeld der 
Stifterin stammen.52
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Sonne, Mond und Sterne kündigen den Messias an
Vor seiner Festnahme, Folterung und Hinrichtung hielt Jesus eine 
aufrüttelnde Endzeitrede mit apokalyptischen Bildern.53 Sie ist in 
den Evangelien von Matthäus (24 – 25), Markus (13) und Lukas 
(21,5 – 36) in verschiedenen Fassungen überliefert.54 Während Mat-
thäus und Markus den Ölberg als Schauplatz und die Jüngerinnen 
und Jünger als Publikum wählen, findet die Rede bei Lukas im Tem-
pel in der Öffentlichkeit statt.55 Jesus vernimmt, wie Besucherinnen 
und Besucher dessen Bauschmuck und die schönen Weihege-
schenke loben, worauf er die schöne Stimmung stört: «Es werden 
Tage kommen, an denen von allem, was ihr hier seht, kein Stein auf 
dem andern bleibt, der nicht niedergerissen wird.» (Lk 21,6) Darauf 
folgt – wohl in Anlehnung an die Schilderung im Markusevangelium 
– eine Endzeitvision, die dem Kommen des Messias vorausgeht.56

Diese Endzeit ist geprägt von religiöser Verwirrung, Krieg, 
Unruhen, Erdbeben, Seuchen und Hungersnot. Am Himmel werde 
man «gewaltige Zeichen sehen» (Lk 21,11). Die Anhängerinnen und 
Anhänger Jesu werden verfolgt, viele von ihnen getötet. Schliess-
lich wird Jerusalem belagert und zerstört. Nach all dieser Not 
kommt aber die Wende: Zeichen von Sonne, Mond und Sternen, 
das Tosen des Meers und die Angst der Menschen kündigen das 
Kommen des Messias und die Rettung der Glaubenden an:57

«Es werden Zeichen sichtbar werden an Sonne, Mond und 
Sternen und auf der Erde werden die Völker bestürzt und ratlos sein 
über das Toben und Donnern des Meeres. Die Menschen werden 
vor Angst vergehen in der Erwartung der Dinge, die über den Erd-
kreis kommen; denn die Kräfte des Himmels werden erschüttert 
werden. Dann wird man den Menschensohn in einer Wolke kom-
men sehen, mit grosser Kraft und Herrlichkeit.» (Lk 21,25 – 27)

Auch Matthäus (24,29) und Markus (13,24 – 25) lassen die 
Himmelskörper Sonne, Mond und Sterne ganz ähnlich auftreten. 
Damit ist ausgesagt, dass sich die kosmischen Zeichen sowohl am 
Tag als auch in der Nacht zeigen, ganz gemäss der Anschauung, dass 
sie grosse Ereignisse von Einzelpersonen oder Völkern im Sinn der 
Prognostik ankündigen oder begleiten.58

Die Vulgata-Fragmente in Cod. Sang. 1395 gehören zu den 
Kostbarkeiten der Stiftsbibliothek St. Gallen und zu den frühesten 
erhaltenen Zeugen der Schrift der Halbunziale. Als Entstehungs-
zeit wird die Mitte des 5. Jahrhunderts vermutet, als Entstehungs-
ort Oberitalien, vielleicht Verona.59 Diese Blätter gelten als eine der 
ältesten erhaltenen Überlieferungen der lateinischen Bibelüberset-
zung, die Hieronymus um 400 erstellte. Die sogenannte Vulgata 
blieb bis zum 15. Jahrhundert die in jeder Hinsicht massgebliche 
Hauptfassung der Bibel und bildete damit ein Jahrtausend lang den 
bei weitem wichtigsten Text in Europa. Unsere Fragmente führen 
uns zeitlich zu ihrem Anfang zurück.

St.Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 1395, S. 7–327 
(S. 240)
Pergament, 110 Blätter
23 × 18.5 cm
Italien, um 450
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Die mit der Sonne bekleidete Frau
Das letzte Buch des Neuen Testaments, die Geheime Offenbarung 
oder Apokalypse, ist wahrscheinlich zur Zeit Kaiser Domitians 
(81 – 96 n. Chr.) entstanden.60 Es handelt sich dabei um das Haupt-
werk der christlichen endzeitlichen Literatur.61 Ihr Verfasser, ein 
Johannes, der aber nicht mit dem gleichnamigen Apostel und Evan-
gelisten identisch ist, schöpft aus den apokalyptischen Schriften, 
die uns beginnend mit dem Buch Daniel seit dem 2. Jahrhundert 
vor Christus begegnen, als das Judentum politisch bedrängt war.62
Im Unterschied zur jüdischen Apokalyptik liegt das Kommen des 
Messias jetzt aber nicht mehr in der Zukunft, sondern die Wende 
zur Heilszeit ist für Christinnen und Christen bereits in der Gegen-
wart angebrochen.63

Die Apokalypse ist ein faszinierender Text, sie hat aber in der 
europäischen Kulturgeschichte zeitweise unheilvoll gewirkt.64 Im-
mer dann, wenn die Welt aus den Fugen zu geraten schien, wurde 
versucht, daraus fragwürdige Gewissheiten abzuleiten zur Weltge-
schichte oder zum Ende der Menschheit – beispielsweise durch die 
Vision des Jüngsten Gerichts, die Verwendung des Begriffs des 
«Tausendjährigen Reichs» oder die Interpretation der im Text vor-
kommenden Zahl 666.65

In den Kapiteln 12 bis 14 der Offenbarung findet der Kampf 
zwischen den Mächten des Himmels und denjenigen der Finster-
nis statt.66 Die Szene beginnt mit dem Auftritt der Himmelskönigin 
am Himmel: «eine Frau, mit der Sonne bekleidet; der Mond war ihr 
zu Füssen und ein Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt» (Offb 
12,1).67 Sie steht einem feuerroten Drachen mit sieben Köpfen und 
zehn Hörnern gegenüber, der mit seinem Schwanz ein Drittel der 
Sterne vom Himmel fegt (Offb 12,3).68 Das Bild der Himmelsköni-
gin, die vom Drachen verfolgt wird, greift religiöse Traditionen auf, 
die unter anderem zur ägyptischen Göttin Isis führen.69

Diese Frau, mit welcher der Verfasser wohl das Volk Israel 
meinte, wurde durch die Kirchenväter als Bild für die Kirche gedeu-
tet, wobei die Sonne Christus, der Mond die Taufe und die zwölf 
Sterne den Tierkreis, später die zwölf Apostel symbolisierten.70
Diese ekklesiologische Sicht wurde dann im Mittelalter, angeregt 
durch die im Text folgende Geburtsszene, immer stärker durch die 
Interpretation als Gottesmutter Maria überlagert.71 Daraus entwi-
ckelte sich seit dem 12. Jahrhundert ein reiches und erhabenes Bild-
programm, in dem Maria gleichzeitig Mutter Jesu und Himmels-
königin ist – und so Gott sehr nahekommt (vgl. S. 42 – 45, 66 – 67). 

Die Apokalypse ist in St. Gallen erstmals in einer der ersten 
Handschriften überliefert, die sicher im hiesigen Skriptorium ent-
standen ist. Sie wurde um 760/780 vom damaligen Dekan des Klos-
ters, Winithar, geschaffen, der damit begann, ein Korpus biblischer 
Texte im Kloster bereitzustellen.72

St.Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 2, S. 462
Pergament, 568 Seiten 
25 × 17.5 cm 
Kloster St. Gallen, Winithar, 
760/780

Den letzten Satz des 
11. Kapitels hat Winithar 
dem Anfang des 12. Kapitels 
(ab Zeile 7) zugeschlagen: 
Et apertum est templum 
[Dei] in celo et visa est arca 
testamenti eius in templo 
eius, et facta sunt fulgura et 
voces et terraemotus et 
grando magna.
«Der Tempel Gottes im 
Himmel wurde geöffnet und 
in seinem Tempel wurde 
die Lade seines Bundes 
sichtbar: Da begann es zu 
blitzen, zu dröhnen und zu 
donnern, es gab ein Beben 
und schweren Hagel.»
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Joseph Wannenmacher
Mariä Verkündigung 
(Detail)
Konzil von Ephesus
Deckengemälde im Barock-
saal der Stiftsbibliothek 
St. Gallen
St. Gallen, 1762

Maria als Gottesmutter und ihre zwölf Sterne
Im Barocksaal der Stiftsbibliothek ist in den Deckengemälden, wel-
che die vier grossen ökumenischen Konzilien der Spätantike dar-
stellen (Nicäa, Konstantinopel, Ephesus, Chalcedon), zweimal 
Maria als Gottesmutter dargestellt, und zwar in den Bildern zu 
Ephesus und Chalcedon.73 Der mit der Ausmalung des Saals be-
traute Künstler Josef Wannenmacher (1722 – 1780) hat vier grossar-
tige Gemälde geschaffen, zu denen in drei Fällen auch kleinforma-
tige Entwürfe erhalten sind.74

Ephesus – die Gottesgebärerin
Das von Kaiser Theodosius II. (408 – 450) einberufene Konzil von 
Ephesus dauerte vom 22. Juni bis zum 17. Juli 431 und behandelte 
Fragen um die Beziehung Marias zur göttlichen Natur ihres Sohnes 
Christus.75 Dabei setzte sich die von Kyrill von Alexandrien (um 
375/380 – 444) begründete Lehre durch, dass Maria aufgrund der 
Wesenseinheit von Gottvater mit seinem Sohn Jesus Gottesgebä-
rerin und Muttergottes ist. Dagegen hatte sich Nestor, der Patri-
arch von Konstantinopel (um 381 – um 451/453) gewandt, der nach 
dem Konzil sein Amt niederlegen musste. Gemäss der Lehre Nes-
tors hatte Maria nur die menschliche, nicht aber die göttliche Natur 
Jesu geboren. Demzufolge war sie für den Nestorianismus nicht die 
Muttergottes, sondern nur die Mutter Christi in dessen menschli-
cher Natur.76

Im Gemälde zum Konzil von Ephesus (1762) steht die Frage 
der Gottesgebärerin im Zentrum. Die Szene in der Marienkirche 
zeigt den Altar mit einem Mariengemälde und darüber den Schrift-
zug ΘΕΟTΟΚΟΣ («Gottesgebärerin»). Unterhalb der Bildmitte ist 
unter einem blauen Baldachin die Bibel zitiert: «Und das Wort ist 
Fleisch geworden.» (Joh 1,14) Maria, in betender Haltung, ist in der 
Szene der Verkündigung durch den Engel Gabriel dargestellt. Die 
Taube des Heiligen Geistes senkt sich auf sie. Ihr Haupt umgibt ein 
Kranz von zwölf Sternen, die auf die Offenbarung des Johannes 
(vgl. S. 40– 41) zurückgehen. Ursprünglich symbolisierten sie die 
zwölf Stämme Israels. Sie wurden jedoch auch als Tierkreis, später 
als Apostel gedeutet.77
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Chalcedon und die Strahlenkranzmaria
Das Konzil von Chalcedon fand vom 8. Oktober bis zum 1. Novem-
ber 451 statt und befasste sich auf Einladung von Kaiser Markianos 
(450 – 457) mit theologischen Meinungsverschiedenheiten zur Natur 
Christi. Dabei setzte sich Papst Leo I. mit der Zwei-Naturen-Lehre, 
die folgerichtig zum Konzil von Ephesus in Christus gleichwertig 
göttliche und menschliche Natur sah, gegen die Exponenten der 
Ostkirche durch. Das Konzil hat wesentlich zur gegenseitigen Ent-
fremdung der westlichen und östlichen Kirchen beigetragen.

Auf dem Gemälde zu Chalcedon (1762) ist erneut Maria mit 
den zwölf Sternen dargestellt, diesmal in einer lieblichen Weih-
nachtsszene mit dem neugeborenen Jesus.78

Auch in der damaligen Stiftskirche und heutigen Kathedrale, 
deren Hauptpatronin Maria ist, finden sich eine ganze Reihe von 
Mariendarstellungen. Das Hochaltarbild, ein Gemälde des Malers 
Giovanni Francesco Romanelli aus Rom (1644/1645), zeigt die Him-
melfahrt Mariens,79 in den Deckengemälden von Joseph Wannen-
macher nach Entwürfen Johann Christian Wenzingers finden wir 
Mariendarstellungen an vielen Orten: zwischen den Chorgestüh-
len (zum Thema Chorgebet), in der Kuppel (Heilige nach den acht 
Seligpreisungen), südlich der Kuppel (Rosenkranzbruderschaften), 
in der Mitte des Kirchenschiffs (Gallus als Fürbitter für das Kloster 
St. Gallen) sowie als erstes und zweites Bild von Westen im Kirchen-
schiff (Maria Immaculata als Patronin der Schweizerischen Bene-
diktinerkongregation und des Annunziatenordens, mit einem Ma-
rienmonogramm bei der Empore).80 Dazu kommt das Gemälde des 
Marienaltars, Maria vom Siege, des Mailänder Malers Stefano Leg-
nani aus dem Jahr 1691.81 Bemerkenswert sind schliesslich das mo-
numentale Sandsteinrelief der Krönung Mariens durch die Heilige 
Dreifaltigkeit im Giebel der Ostfassade, ursprünglich 1766 von Josef 
Anton Feuchtmayr, 1933 aufgrund der Verwitterung durch eine 
Nachbildung von Alfons Magg ersetzt,82 und schliesslich die schöne 
Statue der Maria Immaculata unter dem Giebel der Apsis nach Wes-
ten, vermutlich nach einem Entwurf von Johann Christian Wenzin-
ger.83 Mit Ausnahme des Hochaltarbilds zeigen alle Mariendarstel-
lungen den Nimbus aus zwölf Sternen.

Joseph Wannenmacher
Maria mit Kind (Detail)
Konzil von Chalcedon
Deckengemälde im Barock-
saal der Stiftsbibliothek 
St. Gallen
St. Gallen, 1763
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Der Himmel ist Projektionsfläche für die menschliche Gedanken-
welt, für unsere Freuden, Bedürfnisse und Sorgen. Gleichzeitig 
aber ist das Firmament auch unverrückbares Himmelszelt – firmus,
fest. Beide Aspekte sind Teil sowohl der antiken als auch der mittel-
alterlichen Literatur. Sterne, Mond und Sonne dienen dabei als 
bildhafte Bezugssysteme, werden aber auch als Himmelskörper 
dargestellt, die einem festen Lauf unterworfen sind. 

In vielen antiken und mittelalterlichen Epen oder Legenden 
streben die Helden beziehungsweise Heilige zum Himmel. Ovid 
etwa lässt das letzte Buch seiner Metamorphosen mit der Apotheose 
Caesars enden. Venus holt den Kaiser im Senat ab und führt ihn in 
den Himmel, wo er in Ewigkeit bleibt. Das Motiv, das auch im Al-
ten Testament überliefert ist (Dan 12,3, vgl. S. 27), ist auch Teil der 
christlichen Ideenwelt – wir finden es etwa in den Erzählungen von 
Christi und Mariae Himmelfahrt. Die Reise in den Himmel wird 
damit zum Lebensziel der Gläubigen, die nach dem Tod die Ewig-
keit Gottes erfahren sollen. 

Literaten des Mittelalters verbanden antike und mittelalter-
liche Ideen gekonnt miteinander: Dante Alighieri lässt in der Di-
vina Commedia den Protagonisten durch Hölle, Fegefeuer und ei-
nen gestuften Himmel wandeln. Er übernimmt damit die christli-
che Konzeption für das Leben im Jenseits, lässt aber andererseits 
auch antike Götter auftreten. 

Seinen Protagonisten, den Poeten selbst, lässt Dante den 
Blick vom Himmel zurück auf die Erde wenden, die im 13. Jahrhun-
dert immer noch das Zentrum des Universums ist. Auf den von hier 
aus sichtbaren Umlaufbahnen kreisen die verschiedenen antiken 
Götter. Er sieht Diana («Latonas Tochter»), die Göttin des Mondes, 
sowie Helios («Hyperions Sohn»), den Sonnengott, und den Göt-
tervater Jupiter, der auf festen Bahnen mit seinen beiden Söhnen 
Mars und Merkur um die Erde kreist, so wie auch Saturn und Ve-
nus. Dante knüpft bei seiner Darstellung an das astronomische 
Wissen der Zeit an: Die Erde hatte ebenso ihren festen Platz wie 
die Planeten und die auf der äussersten Sphäre kreisenden Sterne.

Die Gestirne sind nicht nur Ziel der Heldenreisen, sie die-
nen auch als Referenzen für Vergleiche, Allegorien und Metaphern. 
Die Wirkkraft von Heiligen etwa kann die Sonne von ihrer Bahn ab-
lenken: In der Kolumbanlegende geht die Sonne im Westen auf und 
wandert ostwärts – so wie der Heilige von Irland nach Festland-
europa. Auch das Gebet vermag die Gesetze der Natur auszuhe-
beln. Im Hymnus Ave maris stella wird Maria als «Meerstern» ange-
rufen, als Jungfrau, felix caeli porta («selig Tor zum Himmel»).
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Die Wandlungskraft der Gestirne
Die Metamorphosen des Publius Ovidus Naso (43 v. Chr. – 18 n. Chr.), 
genannt Ovid, gehören zu den bekanntesten Werken der Antike. 
Mit dem Werk trug der Dichter im augusteischen Zeitalter rund 
um das Jahr Null zur mythologischen Verklärung des römischen 
Kaiserhauses bei. Die Metamorphosen bestehen aus 15 Büchern.84
Ovid verfasste eine «mythologische Weltgeschichte»,85 indem er 
Episoden aus der griechischen und römischen Mythologie anein-
anderreihte. Als roter Faden dient das Motiv der Verwandlung, me-
tamorphosis beziehungsweise in Griechisch μεταμόρφωσις. Einige 
Figuren werden zum Lebensende in die Götterwelt, vom Meer 
oder vom Himmel aufgenommen.

Ovid beginnt die Erzählung mit dem Schöpfungsmythos. 
Aus dem Chaos lösen sich die Sterne und beginnen zu leuchten. 
Auch die Gründungsgeschichte Roms wird erzählt. Am Ende des 
14. Buchs schildert Ovid, wie Romulus in den Himmel versetzt wird 
und wie später ein Stern die trauernde Ehefrau Hersilia in die Him-
melssphären führt. Das 15. und letzte Buch widmet der Dichter dem 
legendären Staatsmann und Kriegsgeneral Iulius Caesar. Er war 44 
vor Christus im römischen Senat ermordet worden. Ovid übersetzt 
diesen unrühmlichen Tod in die Welt der Mythologie. Venus er-
scheint im Senat und holt Caesar ab. Sie habe seine Seele genom-
men und sie zu den Sternen getragen, ist hier in Versform zu lesen. 
Nun glänze Caesar als Stern, der auf die Wohltaten seines Adoptiv-
sohns Augustus blicke.

Die ältesten erhaltenen mittelalterlichen Überlieferungen 
der Metamorphosen datieren aus dem 9. Jahrhundert.86 Sie wurden 
im klösterlichen Lateinunterricht verwendet, auch wenn die In-
halte nicht der christlichen Lehre entsprachen.87 Die Abschrift der 
Metamorphosen in der St. Galler Handschrift Cod. Sang. 866 stammt 
aus der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts und ist nicht vollständig 
überliefert.88 Die Pergamentseiten sind stark abgenutzt. 

Eine Überraschung tut sich mitten im 12. Buch auf: Hier hat 
auf Seite 80 ein späterer Schreiber die beliebte Mariensequenz 
Ave praeclara maris stella («Sei gegrüsst, leuchtender Meerstern») 
eingefügt.89 Und ganz hinten im Buch findet sich eine 728-jährige 
Botschaft: Am 3. September 1295 habe es um den Mittag ein Erd-
beben – terre motus – gegeben.

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 866, S. 110
Pergament, 110 Seiten
27.5 × 19 cm
Kloster St. Gallen (?),
1100/1150

Venus trägt Caesar über 
den Mond hinweg. Er wird 
zum Stern, der mit Genug-
tuung die Wohltaten seines 
Sohns beobachtet, wie in 
der rechten Spalte, 18. Zeile 
von unten, berichtet wird:
Luna volat altius illa
flammiferumque trahens
spatioso limite crinem
stella micat natique videns
benefacta fatetur
esse suis maiora et vinci
gaudet ab illo.
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Eine Sonne, die im Westen aufgeht 
Die Vita Kolumbans von Luxeuil (543 – 615), des Mönchsvaters von 
Gallus, wurde bald nach seinem Tod im norditalienischen Kloster 
Bobbio, seiner letzten Gründung, niedergeschrieben. Jonas von 
Bobbio soll zwischen 639 und 642 drei Jahre daran gearbeitet haben. 
Er war Mönch und recherchierte, einem Zeithistoriker gleich, die 
wichtigsten Informationen auf Reisen zu den Wirkstätten von Ko-
lumban. Zu seinen Zeugen gehörte auch Gallus. 

Kolumban war als irischer Wandermönch und Missionar 
nach Europa gekommen und gründete zuerst im heutigen Frank-
reich einige Klöster. Seine Wege führten ihn mit seinen Gefährten 
in die Bodenseegegend, wo sich Gallus von der Gruppe trennte, 
und schliesslich nach Bobbio, im nordwestlichsten Teil der heuti-
gen Emilia-Romagna. Kolumban schrieb neben Briefen (Cod. Sang. 
1346) auch zwei Klosterregeln (Cod. Sang. 915).90

Für seine Vita Columbani verwendete Jonas das auf seinen 
Reisen an die Originalschauplätze erworbene Wissen und formte 
daraus eine Legende. Für diesen Transfer bediente er sich an meh-
reren Stellen auch der Himmelsmetaphorik:91 Gleich zu Beginn be-
schreibt ein Gedicht die Insel Irland. Sie liege am äussersten Rand 
der Erde gegen den Ozean hin und warte auf den Untergang des 
Titans, also der Sonne.92 Hier – im Westen also, wo der Tag endet, 
–  sei Kolumban zur Welt gekommen. Als seine Mutter mit ihm 
schwanger gewesen sei, habe sie im Schlaf eine Sonne gesehen, 
welche die Welt in ihren Glanz eingehüllt habe: «Plötzlich in einer 
Nacht sah sie in tiefem Schlaf, wie aus ihrem Schoss eine rotschim-
mernde Sonne hervorging und die Welt mit ihrem hellen Licht er-
leuchtete.» Kolumban war gewissermassen diese Sonne, die im 
Westen, in Irland, aufging und in Umkehrung der Naturkräfte nach 
Osten wanderte. Kolumban missionierte auf dem Festland, wo er 
auch starb. Hier, im Osten, so das Bild, ging seine Sonne unter. 

Unmittelbar im Anschluss an den mütterlichen Traum folgt 
eine Allegorie auf die priesterliche Tätigkeit, die mit dem Vergleich 
endet, dass Priester das Ansehen der Kirche mehren, genauso wie 
die Sonne, der Mond und die Sterne Tag und Nacht ihr Licht ver-
breiten: «So wie die Sonne, der Mond und die Sterne Tag und Nacht 
in ihren Glanz hüllen, so vermehren die Verdienste der heiligen 
Preister das Ansehen der Kirche.»

Die St. Galler Handschrift Cod. Sang. 553 ist eine der frühes-
ten und wichtigsten Überlieferungen der Kolumbanlegende von Jo-
nas – nur ein Band aus Metz ist älter.93 Neben dem Kolumbansleben 
enthält sie eine Vita des heiligen Gallus, die der Reichenauer Mönch 
Wetti (775 – 824) verfasste und die nur hier erhalten ist. 

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 553, S. 12
Pergament, 228 Seiten 
23 × 14.5 cm 
Kloster St. Gallen, 
9./10. Jahrhundert

Das Gedicht zur Herkunft 
Kolumbans mit dem Titel:
De ortu et ostensione solis 
genetrici per visum ostenso.
«Über seine Geburt und 
die Erscheinung der Sonne, 
die seiner Mutter in einer 
Vision offenbart wurde.»
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Dante im Himmelsparadies
Mit seiner Divina Commedia schuf der aus Florenz stammende 
Dichter Dante Alighieri (1265 – 1321) ab 1302 und vor 1320 das be-
rühmteste Werk der italienischen Literatur. Es ist zugleich das 
erste grosse literarische Werk auf Italienisch, damals schrieben die 
Gelehrten noch hauptsächlich in Latein.94 Das Werk besteht aus 
insgesamt hundert Gesängen (canti) in drei Teilen: «Inferno», «Pur-
gatorio» und «Paradiso», die antike Mythologie und mittelalterliche 
Kosmologie miteinander verbinden. Der Ich-Erzähler Dante, der 
poeta selbst, macht «in der Mitte» seiner «Lebensreise», mit 35 Jah-
ren, einen Besuch im Jenseits. Er wird dabei zuerst in der Hölle von 
Vergil und später von seiner geliebten Muse, Beatrice, geführt.95

Im «Paradiso» steigt Dante von cielo zu cielo, von Sphäre zu 
Sphäre, in den göttlichen Himmel. In der siebten Sphäre schickt die 
Sonne auf einem Strahl eine Leiter mit Glanzlichtern auf ihren 
Sprossen (Par., XXI, V. 25 – 34). Wenig später schaut Dante zurück 
auf das «Fleckchen Erde», umkreist von Mond und Sonne, den in-
neren Planeten Merkur und Venus sowie den äusseren Planeten Sa-
turn und Jupiter (Par., XXII, V. 133 – 150). 

Alle drei Teile der Commedia enden in ihrem jeweils letzten 
Vers mit dem Wort stelle, Sterne: Nach dem Gang durch die Hölle 
– unter vielen ist hier ein Astrologe mit magischen Kräften zugegen 
(Inf. XX, V. 115 – 117)96 – sieht der Dichter Himmel und Sterne wie-
der. Aus dem Fegfeuer tritt er geläutert hervor, bereit, zu den Ster-
nen emporzusteigen. Und im Paradies erblickt er Gott als die Liebe, 
die Sonne und Sterne bewegt (Par. XXXIII, V. 142 – 145).

Die Stiftsbibliothek besitzt keine Handschrift der Comme-
dia, hingegen eine reich illustrierte Druckausgabe, die 1757 vom ve-
nezianischen Drucker Antonio Zatta (1722 – 1804) hergestellt wur-
de.97 Sie ist Kaiserin Elisabeth I. von Russland (1709 – 1762) gewid-
met. Jedem Gesang der drei Bücher stellte Zatta sowohl einen 
Kupferstich verschiedener Zeichner und Stecher als auch ein argo-
mento, eine knappe Zusammenfassung, des Literaten Gasparo 
Gozzi (1713 – 1786) voran. Gozzis Verse entstanden zu Beginn der 
1750er-Jahre und wurden in dieser Ausgabe erstmals abgedruckt.98
Sie verdichten auf sieben Versen jeweils den Inhalt des folgenden 
Gesangs – sind also ein Versuch des 18. Jahrhunderts, die Commedia
mit rund 450 Jahren Abstand neu zu lesen.

Dante Alighieri, La Divina 
Commedia, 4 Tomi in 
5 Bänden, Venedig: Antonio 
Zatta, 1757 – 1758

St. Gallen, Stiftsbibliothek
N mitte V 8, Tom. III,
Tafel vor Canto XXI
Papier, 28.5 × 21.5 cm

Im 21. Gesang des Paradie-
ses treffen Beatrice und 
Dante auf eine Leiter, die in 
den Himmel führt.

Das letzte Wort des Werks 
ist stelle («Sterne»):
All’alta fantasia qui mancò 
possa: / Ma già volgeva il 
mio disiro, e ’l velle, / Sì 
come ruota, che igualmente 
è mossa, / L’amor, che muo-
ve ’l Sole e l’altre stelle. 
«Die hohe Phantasie, hier 
verliess sie die Kraft. / Doch 
nun bewegte mich mein 
Wunsch und mein Wille / 
wie ein Rad, das sich gleich-
mässig dreht, / die Liebe, 
die auch Sonne und Sterne 
bewegt.»
(Paradies, XXXIII, 142 – 145)
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Schon immer setzten die Menschen ihr Wissen um Sterne, Sonne 
und Mond in Beziehung zu ihrer Realität und ihrem praktischen 
Leben. Man gab den Gestirnen Namen, verortete das menschliche 
Dasein in ihrem Zusammenhang, deutete mit ihnen die Gegen-
wart, prognostizierte die Zukunft, nutzte sie als Bilder in Religion, 
Dichtung und Kunst, bezog die Medizin auf sie, erklärte mit ihnen 
den Charakter von Menschen und vieles mehr. 

In diesem Abschnitt sind einige Beispiele dafür zusammenge-
stellt. Wir beginnen in der Zeit von Gallus, als der westgotische Kö-
nig Sisebut (um 565 – 621) über Mond- und Sonnenfinsternisse sin-
nierte. Sein Freund Isidor von Sevilla (um 560 – 636) trug in seinen 
Etymologien das grundlegende Wissen zur Astronomie zusammen.

Während die Astronomie sich mit dem «Gesetz der Sterne» 
(Isidor) befasste, beschäftigte sich die Astrologie mit den Konstel-
lationen und ihrer Deutung. Dabei spielten die Sternbilder und der 
davon im 5. Jahrhundert vor Christus in Mesopotamien abgeleitete 
Tierkreis eine wichtige Rolle. Dieser taucht in mittelalterlichen Be-
schreibungen und Visualisierungen des Himmels immer wieder 
auf. Im Frühmittelalter wurde das Wissen darüber unter anderem 
durch die Handschriften der auf den Griechen Aratos von Soloi (um 
320 – 245 v. Chr.) zurückgehenden Aratea überliefert.99

Am Rand sei hier ergänzt, dass die Benennungen der Stern-
bilder meist nicht einfach nachzuvollziehen sind. Die sieben Sterne, 
welche den Kleinen Bären, auch Kleiner Wagen genannt, darstel-
len, könnten gut auch irgendetwas ganz Anderes sein. 1627, in der 
Zeit der Gegenreformation, schlug der Augsburger Astronom Ju-
lius Schiller (1581–1627) in seinem Werk Coelum Stellatum Christia-
num vor, die Sternbilder nach Personen und Gegenständen aus der 
biblischen und christlichen Überlieferung umzubenennen. So 
wurde der Kleine Bär zum Erzengel Michael, während Christus 
und Maria für Sonne und Mond standen. Schillers Initiative ist in 
ihrer Radikalität faszinierend, blieb aber praktisch wirkungslos.100

Die Kirchenväter lehnten die Astrologie und damit auch die 
Tierkreiszeichen ab, einerseits weil sie Sinn und Schicksal der 
Menschen nicht am Firmament, sondern in der christlichen Heils-
geschichte verankerten, andrerseits auch aus rationaler Erfah-
rung.101 Der Aberglaube nahm freilich gegen Ende des Mittalters 
zu. Das wird beispielhaft in der kleinen spätmittelalterlichen Hand-
schrift Cod. Sang. 932 spürbar.

Auch gab es künstlerische Versuche, die Gestirne für die 
Menschen greifbar zu machen. Bereits aus der Antike stammt die 
Idee, dass die Sterne durch ihre räumliche Beziehung zueinander 
Musik machen – was auch Notker der Deutsche in St. Gallen um das 
Jahr 1000 ausführte. Und natürlich tauchen verschiedene Himmels-
körper auch als Heiligenattribute in der mittelalterlichen und neu-
zeitlichen Kunst auf, beispielsweise die Sichel des Mondes oder 
auch die Sterne in Darstellungen der Gottesmutter Maria. 
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König Sisebut und der Mond
In der Zeit um 613 richtete der Westgotenkönig Sisebut (um 
565 – 621) ein Gedicht über den Mond (Carmen de luna) an seinen 
Freund, den spanischen Kirchenvater Isidor von Sevilla (um 
560 – 636).102 Wie viele andere auch sah er einen Zusammenhang 
zwischen den Himmelserscheinungen und dem irdischen Gesche-
hen. Und so schloss er aus unheilvollen Ereignissen in seinem 
Reich auf das Phänomen der Mondfinsternisse, mit denen er sich 
offensichtlich eingehend beschäftigt hatte.103 Totale Mondfinster-
nisse waren in den Regierungsjahren Sisebuts (612 – 621) in seiner 
Residenzstadt Toledo sechs Mal zu beobachten.104

Am Anfang des Gedichts wendet sich Sisebut direkt an sei-
nen Freund Isidor. Während jener sich der Kunst widmen könne, 
habe er selber schwere Aufgaben zu erfüllen:105

Manchmal erfindest du [Isidor] in der Waldesstille weit gespannte Gedichte
Und bei rauschenden Quellen und in wehender Musik 
Badest du deine Seele im Nektar der Kunst.
Meinen [Sisebuts] Sinn aber überschatten verwirrende Dinge,
Eisenbeschlagene Sorgen um tausend Krieger bedrücken mich.106

Der Text des Gedichts ist unter anderem in Cod. Sang. 855 
überliefert, hier im Anschluss an Auszüge aus Isidors De natura 
rerum, einem Werk, das dieser – wie auch die im folgenden Ab-
schnitt behandelten Etymologien – seinem König widmete.107

Über Sisebut würde man gerne mehr wissen, denn er war ein 
wissenschaftlich und theologisch gebildeter Herrscher, der auch 
lateinische Gedichte schrieb.108 Er vermochte das westgotische 
Reich erheblich zu stärken, indem er die oströmischen Truppen fast 
vollständig aus dem Süden Spaniens und Portugals vertrieb. Einen 
Schatten auf sein Wirken wirft allerdings die Unterdrückung der 
Juden, für die er die Zwangstaufe einführte.109

Sisebut regierte sein Reich in Spanien in den Jahren, in de-
nen Gallus, der sich 612 an der Steinach niederliess, mit dem Auf-
bau der ersten Mönchsgemeinschaft von St. Gallen begann. Trotz 
geographischer Distanz überschneiden sich die Beziehungsnetze 
der beiden. Die verbindende Person ist der Märtyrerbischof Desi-
derius von Vienne († um 606), dessen Lebensgeschichte Sisebut 
verfasste.110 Nach der Erhebung von dessen Gebeinen 609/610 
brachte Gallus im Jahr 612 Reliquien von ihm nach St. Gallen.111 So-
wohl Desiderius als auch Kolumban und seine Gefährten, zu denen 
Gallus gehörte, waren in heftige Auseinandersetzungen mit der 
burgundischen und austrasischen Regentin Brunichild (um 
545/55 – 613) und ihrem Enkel Theuderich II. (587 – 613) verwickelt. 
Desiderius fand dabei sogar den Tod – gemäss Sisebuts Vita wurde 
er auf Geheiss Brunichilds gesteinigt.112

St.Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 855, S. 425 – 429 
(S. 427 – 428)
Pergament, 429 Seiten
16.5 × 11 cm
Kloster St. Gallen, um 850

Sisebuts Carmen de luna
endet auf S. 429 mit einer 
Beschreibung einer Sonnen-
finsternis, in welcher der 
Mond zwischen Sonne und 
Erde steht:



Haec eadem ratio est, subitis 
ubi frangitur umbris /augusti 
solis rutilum iubar, indiga 
lucis, / quando inter terram et 
solem rota corporis alma / 
luna meat, fratrem rectis 
obiectibus arcens.

«Aus demselben Grund 
wird von plötzlicher Fins-
ternis / der goldene Glanz 
der er habe nen Sonne ent-
kräftet, wenn, des eigenen 
Lichtes ermangelnd, / 
zwischen Erde und Sonne 
die Scheibe des nährenden 
Körpers, / der Mond, sich 
schiebt und den Bruder (die 
Sonne) durch ein direktes 
Hindernis fernhält.»113
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Isidor über die Astronomie
Für die Weitergabe der Sternenkunde von der Antike ans Mittelal-
ter spielten die Kirchenväter eine wichtige Rolle, hier insbesondere 
der Spanier Isidor von Sevilla (um 560 – 636) und der Angelsachse 
Beda Venerabilis (672/673 – 735). Für sie war das schon im Altertum 
dominierende geozentrische Weltbild wegleitend, wonach die 
Erde im Zentrum der Welt ruht und die Planeten und Sterne um 
sie kreisen. Entgegen einer weit verbreiteten Meinung war die Erde 
dabei durchaus als Kugel gedacht (vgl. S. 84 – 89).

Die Grundlagen für das mittelalterliche Weltbild finden 
sich verdichtet in den Etymologien, dem zwanzigbändigen enzyklo-
pädischen Lebenswerk Isidors von Sevilla. Wie bereits erwähnt 
widmete er es seinem Freund Sisebut, dem König der Westgoten 
(vgl. S. 56 – 57).114 Vollendet wurde der grandiose Wurf allerdings 
erst nach Isidors Tod durch seinen Schüler Braulio, der das Material 
in zwanzig Bücher unterteilte. Die Etymologien sind ein kühner Ver-
such, die ganze Welt aus ihren einzelnen Erscheinungen zu erklä-
ren.115 Der Titel Etymologien kommt vom griechischen Wort 
ετυμον, das «Wortsinn» bedeutet. Isidor knüpfte also seine Gesamt-
sicht der Wissenschaft an ihre grundlegenden Begriffe.116

Die Astronomie wird in Buch III der Etymologien dargestellt. 
Isidor definiert sie als «Gesetz der Sterne, das den Lauf der Sterne 
und die Sternbilder und das Verhalten der Sterne gegen sich und ge-
gen die Erde mit forschender Überlegung untersucht».117 Nach ei-
ner kurzen Würdigung der griechischen und lateinischen Lehrer 
der Antike, besonders Ptolemäus, kommt er auf die Astrologie zu 
sprechen, die er als teilweise fragwürdige Disziplin qualifiziert:

«Die Astrologie aber ist zum Teil natürlich, zum Teil Aber-
glaube. Natürlich insofern, als sie den Lauf der Sonne und des Mon-
des verfolgt oder die bestimmte Stellung eines Sterns zu einem be-
stimmten Zeitpunkt. Aberglaube ist der Teil, den die Wissenschaft-
ler verfolgen, die in den Sternen weissagen, die sogar zwölf 
Tierkreiszeichen aus einzelnen Tieren und Körpergliedern festset-
zen und durch den Lauf der Sterne den Geburtstag der Menschen 
und deren Lebensweisen vorauszusagen versuchen.»118

In St. Gallen sind Isidors Etymologien erstaunlich dicht über-
liefert. Das schönste Exemplar befindet sich heute als Kriegsbeute 
aus dem Jahr 1712 in der Stadtbibliothek Zofingen.119 Vollständig ist 
der Text zudem in Cod. Sang. 231/232 sowie in Cod. Sang. 237 er-
halten, dazu kommen mehrere Teilabschriften (Cod. Sang. 233, 235, 
236) und zahlreiche Exzerpte.120 Die hier abgebildete Seite aus 
Cod. Sang. 237 zeigt am linken Rand oben als anschauliche Text-
illustration die verschiedenen Mondformen zwischen zwei Leer-
monden: sichelförmig (bicornis), angeschnitten (sectilis), halb (me-
dia), voll (plena), und dann in umgekehrter Reihenfolge wieder zu-
rück. Es ist umstritten, ob die Handschrift aus St. Gallen stammt.121

St.Gallen, Stiftsbibliothek-
Cod. Sang. 237, S. 64
Pergament, 328 Seiten
29.5 × 21.5 cm
wohl Kloster St. Gallen,
800/850
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Der Himmelsglobus im Aratus
Die Beschreibung von Sonne, Mond und Sternen verlangte nach 
Visualisierung. Und so ist es nicht erstaunlich, dass gerade Isidors 
Werke zur Geographie und Astronomie zu den ersten Werken ge-
hören, die im Frühmittelalter mit Illustrationen versehen wurden. 
Die Zeichnung von Himmelsformen und die Abbildung von Ster-
nen waren naheliegend, aber fast noch häufiger wurden die Sterne 
zu Sternbildern kombiniert und für ihre Beschreibung und Benen-
nung auf Tiere, Menschen oder Gegenstände zurückgegriffen. Der 
in Sphären gegliederte Himmel wurde bereits in der Antike drei-
dimensional als Kugel aufgefasst, welche die Erde umgibt. 

Die Handschrift Cod.  Sang.  902 enthält eine illustrierte 
lateinische Fassung der Phainomena von Aratos von Soloi (um 
320 – 245 v. Chr.), die sogenannte Recensio interpolata des Aratus 
latinus.122 Sie ist bereits im ältesten Katalog der Klosterbibliothek 
in Cod. Sang. 728 nachgewiesen.123 Die Vorlage zur Abschrift ge-
langte wohl aus dem Raum Reims-Corbie nach St. Gallen.124 Der 
St. Galler Zeichner kopierte daraus vermutlich noch vor der Mitte 
des 9.  Jahrhunderts auch die insgesamt 46 Darstellungen von 
Sternbildern, Planeten, Sonne und Mond. Um 875/900 wurde 
Cod. Sang. 902 seinerseits in Cod. Sang. 250 abgeschrieben.125

Unter den Bildern fällt auf Seite 81 die ganzseitige Darstel-
lung eines Himmelsglobus auf.126 Er ist ein aufschlussreiches Bei-
spiel für die Veranschaulichung des Firmaments, wie es sich das 
Frühmittelalter vorstellte. Die Himmelskugel ist in einem Gestell 
fixiert, wobei der Horizontring, der die Kugel hält, von sechs kunst-
voll gestalteten Stützen getragen wird. Eine siebte Stütze befindet 
sich unterhalb der Kugel in der Mitte. Der Horizontring ist halb 
perspektivisch dargestellt, vorne gerade und hinten rechts und 
links im Ansatz als Bogen angedeutet. 

Auffällig ist, dass der Globus selber aussen durch drei Kreis-
linien begrenzt ist – in der Abzeichnung in Cod. Sang. 250 auf Seite 
472 sind es gar fünf. Alfred Stückelberger interpretiert diese Linien 
als zwei Halteringe, mit denen der Globus bedient werden konn-
te.127 Wenn dem so wäre, würde es sich um einen sogenannten Prä-
zessionsglobus handeln, ein komplexes astronomisches Gerät, wie 
es der griechische Astronom Hipparch (um 190 – um 120 v. Chr.) 
entworfen hatte. Mittels zweier ineinander gepasster Halteringe 
konnten sowohl die Fixsternsphäre um die Himmelsachse gedreht 
als auch der Globus an die von Hipparch selber entdeckte Präzes-
sion der Fixsternsphäre angepasst werden.

Die Darstellung des Himmelsglobus in Cod. Sang. 250 diente 
als Vorbild für die Umsetzung des Gestells für Notkers Erdglobus 
(vgl. S. 84 – 89).

St.Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 902, S. 81
Pergament, 186 Seiten 
32 × 25 cm 
Kloster St. Gallen, um 850
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Aderlass nach dem Tierkreis
Die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts war für das Kloster St. Gallen 
eine schwierige Zeit. Politisch wurde es seit 1401 durch die Appen-
zellerkriege schwer erschüttert, die 1411 zur Loslösung Appenzells 
von der Fürstabtei St. Gallen führten.128 Das Mönchsleben hatte 
sich verweltlicht, im Kloster befanden sich nur noch wenige Brüder 
und es gab kaum mehr hochstehendes kulturelles Leben. 

Während des Konzils von Konstanz (1414 – 1418) durchsuch-
ten 1416 und 1417 frühhumanistische Gelehrte die Klosterbiblio-
thek nach antiken Texten und entwendeten einige wertvolle Hand-
schriften. Die Bibliothek insgesamt blieb nur erhalten, weil sie den 
verheerenden Stadt- und Klosterbrand vom 23. Oktober 1418 im 
Hartmut-Turm nördlich der Klosterkirche unversehrt überstand. 
Allerdings wurde die Kirche beim Brand schwer beschädigt. Der 
Bau eines neuen gotischen Chors dauerte mehrere Jahrzehnte.129
Unter diesen dramatischen Ereignissen litt das Kloster stark. Es be-
durfte innerer Reformen und etwas später der Ausnahmegestalt 
von Fürstabt Ulrich Rösch (1426 – 1491, Fürstabt 1464 – 1491), um den 
Konvent wieder zu festigen.130

Die kleinformatige, aber umfangreiche Sammelhandschrift 
Cod. Sang. 932 ist ein Zeuge der ersten Phase der Erneuerung des 
Mönchslebens, die ab den 1430er-Jahren einsetzte.131 Der Band ent-
hält unter anderem die Klostergewohnheiten (Consuetudines) von 
Subiaco, Bestimmungen zur Visitationspraxis, einen längeren 
Traktat über Geduld und Versuchungen, kirchenrechtliche Texte, 
aber auch Tischgebete, Gesänge und Segnungen. Er stammt ver-
mutlich aus der Bibliothek des eigenwilligen Mönchs und Samm-
lers Gallus Kemli (1417 – 1480/81).132

In unserem Zusammenhang interessieren vor allem die ast-
ronomisch-medizinischen Teile (S. 469 – 576) der Handschrift. Sie 
zeigen einerseits die Vermengung von Astronomie und Astrologie 
und andrerseits die Kombination von Sternenkunde und Heilkunst 
in Form der sogenannten Astromedizin. Obwohl die Kirche die As-
trologie ablehnte, war sie doch im konkreten Leben auch im Kloster 
St. Gallen präsent. 

Exemplarisch zeigt das beispielsweise ein Text darüber, wie 
der Aderlass am besten auf die Tierkreiszeichen abzustimmen ist, 
inklusive Merkverse dazu (S. 469 – 482). Die Tierkreiszeichen wer-
den auch mit den verschiedenen Arten des Phänomens des Don-
ners in Beziehung gesetzt (S. 509 – 513), und ein Abschnitt berichtet 
über die Auswirkungen des Monds auf die Erde (S. 523 – 529).133

Gegen Schluss findet sich ein Teil des sogenannten Secretum 
secretorum («Geheimnis der Geheimnisse»), eines pseudo-aristote-
lischen Texts aus dem Orient mit Anweisungen zur Lebensfüh-
rung. Er soll angeblich von Aristoteles für Alexander den Grossen 
verfasst worden sein.134 Der Auszug ist weniger geheimnisvoll, als 
es scheint: Es geht um einige Grundlagen der Körperpflege.

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 932, S. 480–481
Papier, 578 Seiten 
15.2 × 11 cm
Kloster St. Gallen, 1437/1443
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Musiktheorie mit den Sphären lernen
Musik ist eine rational schwer fassbare Kunst. Lehrer der Antike 
und des Mittelalters verbanden sie auf faszinierende Weise mit der 
Kosmologie: Rund um die Erde bewegen sich in konzentrischen 
Kreisen der Mond sowie Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn und 
die Sonne, jenseits davon befindet sich die Fixsternsphäre. Indem 
sich diese Sphären bewegen, erzeugen sie mit der ebenfalls klin-
genden Erde eine Harmonie mit neun Tönen, die eine Oktave er-
geben. Cicero beschrieb dieses Zusammenspiel im 1. Jahrhundert 
vor Christus präzise.135

Für seine Enzyklopädie über die Sieben Freien Künste De 
nuptiis Philologiae et Mercurii («Über die Hochzeit Philologias und 
Merkurs») versammelte der in Karthago lebende Gelehrte Martia-
nus Capella (5. Jh. n. Chr.) antikes Grundlagenwissen. In den ersten 
beiden von insgesamt neun Büchern schafft er den erzählerischen 
Rahmen für sein umfassendes Werk: In Vorbereitung auf die Hoch-
zeit schenkt Merkur seiner angehenden Gattin Philologia Auftritte 
der Allegorien der Sieben Freien Künste, die anschliessend in je ei-
nem Buch vorgestellt werden.136 Der St. Galler Mönch Notker der 
Deutsche (um 950 – 1022) hat diesen «mythisch-allegorischen Rah-
men»137 in einer Abschrift des Werks von Martianus Capella in Cod. 
Sang. 872 als Interlinearfassung ins Althochdeutsche übertragen 
und kommentiert.138

An zwei Stellen von Notkers Bearbeitung finden wir genaue 
Angaben dazu, wie die Intervalle in der Musik gestaltet sind (S. 21 
und 57): Die Bäume in Apollos Wald würden sich in der Harmonie 
des Himmels wiegen – in den Wipfeln sei der Ton hoch, unten tief 
und an ihren Verbindungsstellen in Oktaven (2:1), Quinten (3:2), 
Quarten (4:3) und Ganztönen (9:8) zu hören, dazwischen würden 
auch Halbtöne erklingen. Eine zweite Erklärung zur Harmonie der 
Sphären zieht einen Vergleich zu Jupiters Lyra. Sie habe neun Sai-
ten, von denen sieben als Planeten, die achte als höchster Ton der 
Himmelssphäre und die neunte als Erde mit dero uuázero dôzes («ih-
rem Wasserrauschen») zu verstehen seien (S.  57). Dieses dôzen 
(«Tosen», «Rauschen») sei, so Notker, zu hören, die Sphärenklänge 
hingegen seien unhörbar.139

Im zweiten Buch lässt Martianus Capella Philologia den Weg 
von der Erde zur Fixsternsphäre zurücklegen und beschreibt dabei 
die Distanzen zwischen den Sphären als Tonschritte. Allerdings 
umfasst der Weg von der Erde bis zum himele, dar die sternen ana 
stant («zum Himmel, wo die Sterne prangen») insgesamt sechsein-
halb statt sechs Ganztöne, wie sie für eine Oktave notwendig wä-
ren. Martianus muss hier eine Fehlberechnung gemacht haben, die 
aber Notker weder korrigierte noch kommentierte.140
(Ruth Wiederkehr)

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 872, S. 57
Pergament, II + 412 Seiten
24 × 17 cm
Kloster St. Gallen, 
11. und 13. Jahrhundert

Jupiters Lyra habe neun 
Saiten, ist auf dieser Seite 
von De nuptiis Philologiae 
et Mercurii zu lesen. Die 
neunte Saite repräsentiere 
das Wasserrauschen auf 
Erden, kommentiert Notker 
auf der siebten Zeile: dero 
uuázero dôzes.
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Maria auf der Mondsichel
Keine andere Frauengestalt ist in der europäischen Buchmalerei 
auch nur annährend so oft dargestellt worden wie Maria.141 Das Bild 
einer Mutter, die den Erlöser zur Welt bringt, gab vielen Frauen 
und Männern in schwieriger Zeit Trost und Hoffnung. Die theo-
logische Grundlage dazu war im 2. bis 5. Jahrhundert geschaffen 
worden. Auf dem Konzil von Ephesus 431 erhielt Maria als Gottes-
mutter (Theotokos) eine herausgehobene Stellung. (vgl. S. 42).142 Be-
sonders in der Ostkirche und in der Ikonenmalerei hatte der Ma-
rienkult ab dem 6. Jahrhundert eine herausragende Bedeutung.143

Ins 5. Jahrhundert zurück führt auch die Entstehung der Ma-
rienlegenden und des Marienlebens, welche die spärlichen Nach-
richten in der Bibel durch einen farbenreichen Bilderbogen ergänz-
ten, beginnend mit Marias Geburt, Familie, Jugend und Verlobung, 
bis zu ihrem Tod, der Krönung und Himmelfahrt.144 Das Spektrum 
der marianischen Bildmotive, die sich in den christlichen Kirchen 
daraus entwickelten, ist reich, weit und tiefsinnig.145

Ein wichtiger Ausgangspunkt der Mariendarstellungen seit 
dem dritten Drittel des 14. Jahrhunderts war der Typus der soge-
nannten «Mondsichelmadonna», auch «Strahlenkranzmadonna» 
genannt. Ausgehend vom Bild der mit der Sonne bekleideten apo-
kalyptischen Frau aus Kapitel 12 der Geheimen Offenbarung (vgl. 
S. 40– 41), auf deren Haupt ein Kranz mit zwölf Sternen leuchtet, 
verbindet er Maria als Symbol für die Kirche mit der schöpferischen 
Urkraft des Weiblichen, aus dem alles neue Leben kommt.

Das Motiv der Mondsichelmadonna verbreitete sich ab der 
Mitte des 15. Jahrhunderts.146 Wir finden sie in künstlerisch anspre-
chender Form in Cod. Sang. 368. Maria hält das Jesuskind im Arm 
und steht, umgeben vom goldenen Strahlenkranz, auf der silbern-
farbenen Mondsichel. In ihrem ebenfalls goldenen Heiligenschein 
sind die zwölf Sterne aus der Apokalypse erkennbar. Die Hand-
schrift mit den Evangelienlesungen zu den kirchlichen Hochfesten 
wurde um 1480/85 wohl in Konstanz geschaffen. Sie gelangte in den 
Besitz von Fidel von Thurn (1629 – 1719),147 der sie im Jahr seines 
Amtsantritts als Landshofmeister 1658 seinem Herrn, Fürstabt Gal-
lus Alt (1610 – 1687, Fürstabt 1664 – 1687) schenkte.148

Seit dem späten 16.  Jahrhundert entwickeln sich aus der 
Mondsichelmadonna die Immaculata-Darstellungen. Maria, die 
dem Drachen den Kopf zertritt, wird zum Sinnbild des Siegs gegen-
über allen Feinden des Glaubens, seien es Türken, Reformatoren 
oder die protestantischen Gegner im Dreissigjährigen Krieg. Der 
Typ der Immaculata mit dem Sternenkranz findet sich auch als 
Skulptur an der Westfassade der Kathedrale (vgl. S. 44).149 Fürstabt 
Coelestin Sfondrati (1644 – 1696, Fürstabt 1678 – 1696) hat durch sein 
emblematisches Werk Innocentia vindicata von 1695, welches die 
Immaculata im Frontispiz zeigt, die künstlerische Gestaltung des 
Themas mit beeinflusst.150

St. Gallen, Stiftsbibliothek-
Cod. Sang. 368, S. 80
Pergament, 109 Seiten 
33.5 × 25.5 cm 
Konstanz, 1480/85
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Himmelsereignisse können uns Menschen in ihren Bann ziehen 
und zu apokalyptischen Vorhersagen verleiten.151 Insbesondere das 
Auftreten von Kometen hatte und hat immer wieder diese Wir-
kung. Diese Schweifsterne bestehen aus Ansammlungen von Ga-
sen und Teilchen, die auf der Bahn des Kometen verglühen und so 
manchmal helle Streifen nach sich ziehen.152 Neben aperiodischen 
Kometen, die nur einmal erkennbar sind, gibt es auch periodische. 
Zu letzteren gehört der wohl bekannteste von ihnen, der nach dem 
englischen Astronomen Edmond Halley (1656 – 1742) benannt ist. 
Halley hatte herausgefunden, dass dieser Komet etwa alle 75 Jahre 
erscheint. Zuletzt war er 1986 sichtbar, und er wird im Jahr 2061 
wieder erwartet.153

Der Halleysche Komet hat immer wieder Aufsehen erregt. 
So steht er auf dem Teppich von Bayeux, der die Eroberung Eng-
lands durch Wilhelm den Eroberer 1066 darstellt, über dem Palast 
des Königs Harold von England. Ein Berater kündigt dem Herr-
scher an, dass dieser Stern nichts Gutes verheisse. Tatsächlich be-
siegte Wilhelm die Truppen von Harold am 14. Oktober 1066 bei 
Hastings. Derselbe Komet spielte im Jüdischen Krieg zwischen 66 
und 70 eine ähnliche Rolle. Gemäss dem Geschichtsschreiber Fla-
vius Josephus ignorierten ihn die Bewohnerinnen und Bewohner 
Jerusalems. Vier Jahre später war ihre Stadt zerstört.154

Im Mittelalter gehörten Astrologen als Interpretatoren von 
Himmelsereignissen zu den königlichen Beraterstäben. Sie deute-
ten Kometen und Sternenkonstellationen und ermittelten für ihre 
Herren gute Momente für politische und kriegerische Aktionen.155 
Die Annalistik des Klosters St. Gallen hat im Lauf der Jahre eine 
ganze Reihe auffallender Himmelsereignisse dokumentiert.

Während die mittelalterliche Astronomie vom geozentri-
schen Weltbild ausging, tauchten ab dem 16. Jahrhundert abwei-
chende Ansichten auf. Buchstäblich weltbewegend war hierfür Ni-
kolaus Kopernikus (1473 – 1543), der 1543 in seinem Werk De Revo-
lutionibus die Sonne ins Zentrum stellte. Die Erde verschob er auf 
eine der festen Bahnen, auf denen die Planeten rund um die Sonne 
kreisen – und er liess sie sich um die eigene Achse drehen. Seine 
neue Perspektive provozierte: Viele Astronomen der Zeit übernah-
men sie nur teilweise, andere, so der Däne Tycho Brahe (1546 – 1601), 
suchten den Kompromiss. Er behielt die Erde im Zentrum, machte 
die Sonne aber zum zweiten Mittelpunkt, um den die Planeten 
kreisten. Berechnungen über die Planetenläufe waren so relativ ex-
akt – und die Sicht von der Erde im Zentrum blieb erhalten.156 Ei-
nen Eindruck von der Heftigkeit der Auseinandersetzung gibt eine 
Notiz des St. Galler Bürgers Hektor Zollikofer (1598 – 1670) in seiner 
Ausgabe der Ephemerides Brandenburgicae. Er erachtete 1618 die 
neuen Modelle als bösartig und hielt sich an der biblischen Wahr-
heit fest, wie er am Seitenrand notierte.157
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Ein Komet kündigt die Zerstörung Jerusalems an
Das wichtigste Geschichtswerk zum Jüdischen Krieg in den Jahren 
66 bis 70 ist Flavius Josephus’ (37/38 – ca. 100) De bello Judaico. Der 
Autor selbst war jüdisch, doch stammte er aus einem Geschlecht 
der Hohepriester, die sich mit den Römern verbündet hatten und 
den Aufstand in Judäa niederschlagen wollten. Da er selbst im 
Dienst des römischen Heers stand, verfasste er sein aus sieben Bü-
chern bestehendes Werk auf der Basis seiner eigenen Erinnerun-
gen.158 Der Text bezeugt unter anderem auch den Halleyschen Ko-
meten.159

Flavius’ Parteinahme für die Römer kommt in der flammen-
den Rede zum Ausdruck, die der Feldherr und spätere Kaiser Titus 
vor dem Angriff auf Jerusalem an seine Soldaten richtet. Die Wider-
ständigen seien zu bezwingen, sie hätten ohnehin schon fast verlo-
ren. Und falls ein Römer im Heer den heldenhaften Tod im Kampf 
erleide, sei ihm ein Platz im Himmel sicher – die Seele werde direkt 
dem Äther zugeführt und inter sidera («unter die Sterne») aufge-
nommen (Cod. Sang. 627, S. 207). Das «elende» Jerusalemer Volk 
(miserabilis populus) stellt Flavius als dumm dar. Den Menschen in 
der Hauptstadt Judäas sei im Jahr 66 ein Komet erschienen, der ein 
ganzes Jahr lang geleuchtet habe und eines Nachts gar so hell war, 
dass «es schien, als wäre es Tag» (effulsit ut clarissimus dies, S. 218). 
Die Leute hätten diesen Stern törichterweise als signum optimum
gedeutet. 

Neben Himmelserscheinungen sind auch Seher typische 
Vorboten von Untergangserzählungen.160 So auch in De bello Ju-
daico. Nicht nur der Komet habe die Menschen gewarnt und sei ig-
noriert worden. Schon vier Jahre lang sei ein Mann durch die Gas-
sen Jerusalems gegangen und habe den Lauf der Sonne und alle 
Himmelsrichtungen beschwörend den Krieg angekündigt: «Eine 
Stimme vom Aufgang, eine Stimme vom Niedergang, eine Stimme 
von den vier Winden [...]» (Vox ab oriente, vox ab occidente, vox a qua-
tuor ventis, S. 219).

Flavius Josephus verfasste seinen Jüdischen Krieg auf Grie-
chisch.161 Wohl im 4. Jahrhundert übersetzte vielleicht der Mönch 
Rufinus von Aquileia (ca. 345 – 411/12) das Werk ins Lateinische. Der 
beliebte Text stützte das Geschichtsbild der Christen, die sich als 
Nachfolger des römischen Weltreichs sahen. Er ist antijüdisch.162
In einer Handschrift der Stiftsbibliothek aus dem 9. Jahrhundert ist 
das Werk in lateinischer Sprache überliefert. Zahlreiche Glossen 
zeugen von der intensiven Nutzung des Codex.163 Einige dieser 
Notizen am Textrand und zwischen den Zeilen stammen vom 
St. Galler Mönch und Geschichtsschreiber Ekkehart IV. im 11. Jahr-
hundert.164 Auch Titus’ Rede blieb dabei nicht unkommentiert. Ein 
Schreiber des 10. oder 11. Jahrhunderts vermerkte etwas zweideutig: 
«Denn wer kennt nicht starke Männer.»165

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 627, S. 218
Pergament, 255 Seiten
37.5 × 27.5 cm
9. Jahrhundert

Der Komet kündigt in 
Flavius Josephus’ De bello 
Judaico die Zerstörung 
Jerusalems vier Jahre später 
an (linke Spalte, unterste 
Zeile):
[...] supra civitate  sidus 
stetit gladio simile et per 
annum perseveravit 
cometis. 
«Und da war ein Stern 
über der Stadt, der einem 
Schwert ähnlich war, 
und ein Komet, der ein 
ganzes Jahr lang am 
Himmel schien.»
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1006 – St. Gallen sieht den hellsten Stern
Die St. Galler Mönche beobachteten den Sternenhimmel und doku-
mentierten aussergewöhnliche Erscheinungen in ihren Schriften, 
insbesondere in den Annales Sangallenses maiores (Cod.  Sang. 915). 
Diese erwähnen für die Jahre 709 bis 1056 insgesamt 38 Himmels-
erscheinungen, Unwetter oder Erdbeben.166

Bei einer Jahreszahl wurde häufig ein einziges, wichtigstes 
Ereignis notiert. Im Jahr 968 war dies die partielle Sonnenfinsternis 
am Vormittag des 22.  Dezembers: «In diesem Jahr hat sich am 
22. Dezember, Mondalter 28, zur dritten Stunde des Tages eine 
Sonnenfinsternis ereignet» (S. 214).167 Die St. Galler Mönche waren 
astronomisch gebildet und wählten Fachvokabular zur Bezeich-
nung der Phänomene.168 Auch den Durchgang von Kometen, etwa 
im Jahr 989, notierten sie: «Am Tag des heiligen Laurentius [10. Au-
gust] erschien ein heller Komet» (S. 219). Auch chinesische und ara-
bische Astronomen beobachteten diesen Durchgang des Halley-
schen Kometen im August 989 (vgl. S. 69). Seine damals nächste 
Passage im Frühling 1066 sollte Vorbote für die Schlacht von Has-
tings am 14. Oktober sein.169

Meistens sind die Himmelsereignisse in den Annalen sach-
lich und knapp genannt. In einem Fall allerdings bezeugten die 
Mönche ein astronomisch dermassen ausserordentliches Ereignis, 
dass sie ihre Emotion festhielten: non sine terrore («nicht ohne 
Angst») beobachteten sie die Supernova von 1006 (S. 222).170 Super-
noven sind Sternexplosionen. Dabei verliert ein Stern am Ende 
seiner Lebenszeit den grossen Teil seiner Masse und leuchtet stark. 
In der Geschichte wurden bislang 13 solche Ereignisse dokumen-
tiert, Tycho Brache und Johannes Kepler (1571 – 1630) etwa haben das 
Phänomen für die Jahre 1572 und 1604 beschrieben.171 Heute können 
Supernoven-Überreste physikalisch nachgewiesen werden, so auch 
die derjenigen von 1006, die wahrscheinlich die hellste je beobach-
tete Supernova war.172

Als wichtigster europäischer Bericht zu diesem Ereignis 
gilt der Eintrag in den Grossen St. Galler Annalen,173 der nicht nur 
die Existenz, sondern auch die die Position des Sterns südlich 
St. Gallens beschreibt. Astrophysiker haben den Verlauf und die 
Helligkeit in der Stärke des Halbmonds visualisiert. Sie vermu-
ten, dass der explodierende Stern von den oberhalb des Klosters 
gelegenen Dreilinden aus über dem Alpsteinmassiv zu beobach-
ten war und sich zeitweise hinter den Appenzeller Gipfeln ver-
steckte. Vom Kloster unten war die Helligkeit, nicht aber der Stern 
selber zu sehen.174 Ob die St. Galler Mönche die Supernova von 
1006 als böses Omen interpretierten, ist nicht bekannt. Fakt ist je-
doch, dass das Folgejahr 1007 nicht nur Gutes bereithielt: Der 
Schreiber verzeichnete in den Annalen eine Pestilentia gravis, eine 
«schwere Seuche». 

Cod. Sang. 915, S. 222 
(Detail)
Pergament, 353 Seiten
24 × 18 cm
Kloster St. Gallen, 
9.–11. Jahrhundert

Die Beschreibung der 
Supernova von 1006:
Nova stella apparuit insoli-
tae magnitudinis aspectu 
fulgurans et oculos verbe-
rans non sine terrore. Quae 
mirum in modum aliquando 
contractior, aliquando dif-
fusior, etiam extinguebatur 
interdum. Visa est autem 
per tres menses in intimis 
finibus austri, ultra omnia 
signa quae videntur in 
coelo.
«Ein neuer Stern von un-
gewöhnlichem Aussehen 
erschien. Er war glänzend in 
seinem Aussehen, blendete 
die Augen und sorgte für 
Angst. Auf wundersame 
Weise zeigte er sich einmal 
kleiner, einmal ausgedehn-
ter und schien gelegentlich 
sogar ganz ausgelöscht. 
Solchermassen war er drei 
Monate lang im äussersten 
Süden zu sehen, jenseits 
aller Sternbilder, die am 
Himmel zu sehen sind.»

Schematische Darstellung 
des Wegs der Supernova von 
1006, wie er am südlichen 
Horizont von Dreilinden 
aus sichtbar war. 
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Wenn der Mond nicht mehr scheint
Am 29. Oktober 1631 beobachtete Hektor Zollikofer (1598 – 1670) in 
St. Gallen die Mondfinsternis. In tabellarischer Form notierte er 
den Verlauf für das Ereignis in seiner Heimatstadt auf die Minute 
genau. Zehn Jahre zuvor hatte er sein Medizinstudium in Basel ab-
geschlossen. Er kam zurück in seine Heimatstadt, heiratete 1622 
Maria Züblin (1595 – 1642) und wurde 1625 zum St. Galler Stadtarzt 
und 1645 zum Stadtschreiber gewählt.175 Dass er der Dokumenta-
tion bereits vor seiner Berufung zum Schreiber verpflichtet war, 
zeigt seine dreibändigen Ausgabe der Ephemerides Brandenburgicae 
(F rechts IV 3). Er notierte die eigenen Lebensdaten und diejenigen 
seiner Frau und vermerkte Gedanken zur Astronomie.

Die Brandenburgischen Ephemeriden des deutschen Mathe-
matikers und Astronomen David Origanus (1558 – 1628) wurden 
1609 von Johann Eichhorn (1585 – 1642) in Frankfurt an der Oder ge-
druckt. Im ersten Band finden sich Ausführungen zu allen Him-
melsphänomenen: zur Berechnung der Tageslängen, zum Lauf der 
Planeten, zur Bahn der Sonne und zu den Finsternissen. In der 
23-seitigen Einleitung Origanus’ wird sichtbar, wie astronomische 
Debatten um 1600 die Gemüter erhitzten. Nikolaus Kopernikus 
hatte ein halbes Jahrhundert zuvor sein heliozentrisches Weltbild 
publiziert. Einige Astronomen folgten ihm, Origanus hingegen 
ging mit ihm nur teilweise einig. Die Erde – «unser aller Mutter» – 
ruhe im Mittelpunkt und drehe sich um die eigene Achse. Hier 
folgte Origanus dem Tychonischen Weltmodell von 1588.176

Diese Stelle zur Position der Welt im All provozierte den 
St. Galler Zollikofer: Er unterstrich sie mit seiner Feder und fügte 
eine mit Bibelstellen angereicherte Randnotiz an. Die «monströse 
Lehre des Kopernikus» (monstrosa Copernici doctrina), die Erde zwi-
schen Venus und Mars zu suchen, sei zu verwerfen. Für Christen 
war es seiner Ansicht nach sicherer, der Darstellung der Heiligen 
Schrift zu folgen (Band 1, S. 4).

Die Bände 2 und 3 des astronomischen Werks enthalten Ta-
feln zu den Himmelsphänomenen der Jahre 1596 bis 1654. Für die 
Mond- und Sonnenfinsternisse ergänzte Origanus die Tabellen mit 
Visualisierungen der Verläufe. Für das Jahr 1631 prognostizierte er 
vier Eklipsen, am 30. April und 24. Oktober je eine partielle Sonnen-
finsternis, am 15. Mai und 8. November – dem 29. Oktober im julia-
nischen Kalender, dem Zollikofer folgte (vgl. S. 77, 82), – eine Mond-
finsternis.177 Letztere lasse sich «in unseren Breitengraden von An-
fang bis Ende ideal beobachten» (in nostro meridiano a principio ad 
finem optime observabitur, Band 3, letzte Seite Jahr 1631). Die Zeilen 
dürften Zollikofer ermutigt haben, die St. Galler Zeiten auf dem 
vorderen Spiegelblatt des ersten Bands zu notieren und sie mit Ori-
ganus abzugleichen.

David Origanus, 
Novae  motuum coelestium 
ephemerides branden-
burgicae, 3 Bände, 
Frankfurt an der Oder: 
Johann Eichhorn, 1609

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
F rechts IV 3, Band 1, vorde-
res Spiegelblatt
Papier, 26 × 21.5 cm

Die Notiz von Hektor 
Zolli kofer auf dem Spiegel-
blatt von Band 1 seiner 
Ausgabe der Brandenbur-
gischen Ephemeriden 
zur Sonnenfinsternis vom 
29. Oktober 1631.
Anno Christi 1631, observa-
vi in nostro Horizonte San-
gallensi Eclypsim Lunarem.
«Ich habe im Jahr 1631 an 
unserem St. Galler Himmel 
eine Mondfinsternis beob-
achtet.»

Porträt von Hector Zolliko-
fer, Schloss Altenklingen, 
Privatbestand Christoph L. 
Zollikofer
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Dass sich Zeitmessung am Lauf von Sonne, Mond und den Plane-
ten orientieren soll, ist ein stabiler Konsens zwischen den Kultu-
ren.178 In Anlehnung an den altägyptischen Kalender funktionierte 
denn auch der 46 vor Christus von Julius Caesar eingeführte Son-
nenkalender. Er wurde schliesslich auch zur Norm für den christ-
lichen liturgischen Kalender, der seinerseits durch Monate nach 
dem Lauf des Mondes strukturiert war. Das Problem war nur: Der 
sogenannte julianische Kalender mit seinen 365 Tagen und 6 Stun-
den mit einem Schaltjahr alle 4 Jahre war gegenüber dem Jahreslauf 
der Sonne jedes Jahr im Durchschnitt um 11 Minuten und 13 Sekun-
den zu lang. Alle 130 Jahre also ergab sich ein Überhang von einem 
Tag. Bis 1580 entstand so eine Differenz von 11 Tagen zwischen dem 
astronomischen und dem kalendarischen Jahreslauf. Papst Gre-
gor XIII. bereinigte dieses Problem 1582, indem er in diesem Jahr 
den Oktober – ein Monat mit wenigen Feiertagen – um zehn Tage 
kürzte und die Schaltregeln änderte. Auf den 4. Oktober folgte der 
15. Oktober.179 Damit sollte sich die Berechnung der Zeit wieder 
ganz an den Gesetzen des Himmels orientieren.180

Papst Gregor verfügte die Umstellung im noch jungen kon-
fessionellen Zeitalter. In der aufgeheizten Stimmung schlossen 
sich die meisten protestantischen Staaten und mit ihnen auch die 
reformierten Orte der Eidgenossenschaft der Aufforderung Roms 
nicht an. Erst um 1700 konnten mit dem «Verbesserten Kalender» 
die protestantischen Stände im Heiligen Römischen Reich und die 
meisten reformierten Orte der Eidgenossenschaft zum Übergang 
bewegt werden. Eine Ausnahme bildete Appenzell Ausserrhoden.

Während sich der Jahreslauf, die Tage und Nächte am Son-
nenlauf orientieren, ist der Beginn des Jahrs losgelöst davon. Das 
christliche Mittelalter kannte dazu verschiedene Praktiken. Teil-
weise wurde der Beginn auf den 25. März, also den Tag Mariae Ver-
kündigung, das Osterfest oder den 25. Dezember gelegt. Der 1. Ja-
nuar bürgerte sich als Jahresanfang erst im Spätmittelalter ein.181
Schon ab dem 8. Jahrhundert hatte sich die Zählung der Jahre «nach 
Christi Geburt» (anno ab incarnatione) durchgesetzt.

Höhepunkt im Kirchenjahr und Ankerpunkt für Kalenderbe-
rechnungen war und ist Ostern. Deshalb enthalten im Mittelalter 
astronomische, aber auch viele liturgische Handschriften neben ei-
nem Kalendar auch einen Computus zur Ermittlung des Osterter-
mins. Ausgehend davon lassen sich weitere Kirchenfeste berech-
nen: Fünfzig Tage nach Ostern – abgeleitet vom griechischen Wort 
pentekoste, πεντηκοστη, «fünfzigster», wird Pfingsten gefeiert. Auf 
zehn Tage vor Pfingsten ist Christi Himmelfahrt (Auffahrt), auf 
zehn Tage nach Pfingsten ist seit dem 13. Jahrhundert Fronleichnam 
terminiert. Die vierzig Tage vor Ostern gelten als Fastenzeit, die mit 
dem Aschermittwoch einsetzt.
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Zeit bei Beda Venerabilis
Beda, auch Beda Venerabilis oder Beda der Ehrwürdige (ca. 673 – 735) 
genannt, war massgebend für die Verbreitung der heute noch gel-
tenden Zeitrechnung. Der Mönch aus Nordengland verbrachte 
sein ganzes Leben im Doppelkloster Wearmouth/Jarrow im heuti-
gen Sunderland nahe bei Newcastle. Dort verfasste er zwei Texte 
über das Wesen der Zeit, in denen er bestehendes, aber wenig be-
kanntes Wissen zum Jahreskalender zusammenfasste. Seine Schrif-
ten wurden in Europa häufig kopiert.182

So ist Bedas Abhandlung De temporibus auch in mehreren 
St. Galler Handschriften des 9. und 10. Jahrhunderts überliefert, in 
den meisten – wie hier in Cod. Sang. 248 – zusammen mit der um-
fassenderen Schrift De temporum ratione.183 In De temporibus aus 
dem Jahr 703 setzt Beda bei den Grundlagen an: «Die Zeiten werden 
in Minuten, Stunden, Tage, Monate, Jahre, Jahrhunderte und Zeit-
alter unterteilt» (Tempora momentis horis diebus mensibus annis saecu-
lis aetatibus dividuntur). Zeit lasse sich a motu syderum, «durch die 
Bewegung der Gestirne», ermitteln (S. 92).184 Die längere, in den 
720er-Jahren entstandene Abhandlung De temporum ratione besteht 
aus 71 Kapiteln, die sich ausser zu den Basisbegriffen auch ausführ-
lich zur Ermittlung des Osterdatums äussern. Eine der Herausfor-
derungen bei dieser Berechnung ist es, das Verhältnis zwischen 
Sonnen- und Mondjahr auszumachen: 12 Mondmonate sind näm-
lich 11 Tage kürzer als ein ganzes Sonnenjahr und so müssen diese 
beiden Zyklen rechnerisch miteinander verknüpft werden. 

Hierzu gibt der Text eine Anleitung auf der Basis des Jahrs 
725 (S.  174). Beim Kopieren der St.  Galler Handschrift wohl im 
9. Jahrhundert addierte der Schreiber hundert Jahre und nahm die 
Zahl 825 als Ausgangsjahr. Bedas ursprüngliche Rechnung stimmte 
so allerdings nicht mehr. Darum strich ein späterer Leser ein 
C (= 100) und versuchte so den Text wieder stimmig zu machen. Der 
Abschnitt zeigt, dass die korrekte Überlieferung von Kalendern 
eine Herausforderung war.185

Nicht nur für die Zeitrechnung, auch für die abendländische 
Geschichtschreibung war Beda wegweisend. In seinem bekanntes-
ten Werk, der «Kirchengeschichte des englischen Volkes» von 731, 
zählte er die Jahre ab Christi Geburt.186 Während er zu Beginn des 
Werks beim Feldzug des römischen Kaisers Claudius nach Britan-
nien noch die Jahre ab urbe condita, also ab der legendarischen 
Gründung Roms 753 vor Christus, ordnete, verwendete er ab dem 
nächsten Abschnitt die Zählung ab incarnatione domini, ab Christi 
Geburt, und verfestigte so die bis in unsere Zeit geltende Zählung 
(S. 12 – 13).

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 248, S. 92
Pergament, 228 Seiten 
28.8 – 29.3 × 20.8 – 21.8 cm 
Kloster St. Gallen, 
9.–11. Jahrhundert

Was ist Zeit? Bedas 
De temporibus beginnt in 
der Spalte rechts oben 
mit einer scheinbar einfa-
chen Definition: «Die Zeiten 
werden in Minuten, Stun-
den, Tage, Monate, Jahre, 
Jahrhunderte und Zeitalter 
unterteilt.»
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Computus: Alles dreht sich um Ostern
Wer im Mittelalter den Ostertermin ermitteln wollte, nahm den 
Computus – von Latein computus, «Berechnung», – zur Hand. Die 
Anwendung dieser für heutige Augen komplexen Tabellen gehörte 
zur Grundausbildung jedes Geistlichen. Bereits im frühen Chris-
tentum im 3.  Jahrhundert entstanden erste Beschreibungen und 
später Tabellen zur Berechnung von Ostern. Der früheste mögliche 
Ostertermin wurde auf den 22. März gelegt.187

Ein wichtiges Zeugnis für die Kalenderberechnung ist die as-
tronomisch-komputistische Handschrift Cod. Sang. 250 aus dem 
Kloster St. Gallen. Mehrere Schreiber haben im letzten Viertel des 
9. Jahrhunderts an diesem enzyklopädisch angelegten Band mit 645 
Seiten gearbeitet. Sie stellten bereits bestehende Kalender, Tabel-
len zur Berechnung von Ostern, Merkverse und sehr umfangreich 
auch Wissen über den Tierkreis zusammen.188

Gleich auf der ersten Doppelseite befindet sich links ein Dia-
gramm der Umlaufbahnen der Sonne und des Monds sowie der Pla-
neten Venus, Mars, Jupiter, Saturn und Merkur (S. 2). Rechts be-
ginnt ein Kalender. Die acht Spalten enthalten wichtige Informa-
tionen für die Ermittlung des Ostertermins.189 Die Daten sind nach 
dem römischen System angegeben: Frühlingsvollmond im Jahr 532, 
ganz links oben, war an den Nonen des April, also am 5. April, Os-
tern am dritten Tag vor den Iden, also am 11. April.190

Der Kalender umfasst zwanzig Seiten und endet mit dem 
Jahr 1055 (S. 3 – 22). Direkt im Anschluss daran folgt eine Seite mit 
schematischen Zeichnungen zweier Globen; oben die Erde im 
Zentrum, um sie herum die Bahnen von Mond, Sonne und den Pla-
neten und auf der äussersten Bahn die Sternzeichen (S. 23). Das 
untere Schema enthält in Rot den Himmelskreis, der sich auf der 
Erde in Braun widerspiegelt. Zu sehen sind als Querstriche der 
Äquator sowie der nördliche und der südliche Wendekreis sowie 
zwei kaum erforschte sogenannte Sichtbarkeitskreise gemäss der 
Darstellung im astronomischen Lehrgedicht Phainomena von Ara-
tos (vgl. S. 19, 60).191 Neben Hilfsmitteln für komputistische Berech-
nungen gehören auch Beschreibungen des Tierkreises zur umfang-
reichen Handschrift, so die Zeichnung eines Zodiakus mit Sol und 
Luna im Zentrum (S. 515, vgl. S. 7). Anders als in den germanischen 
Sprachen ist im Lateinischen die Sonne männlich, der Mond weib-
lich dargestellt. Sie sind umgeben von Zeichnungen der zwölf Tier-
kreiszeichen, die auch für moderne Menschen gut erkennbar sind.

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 250, S. 3
Pergament, 645 Seiten
24.7 × 18 cm 
Kloster St. Gallen, 875/900

Der Kalender beginnt mit 
dem Jahr 532 und enthält 
alle Informationen, die zur 
Berechnung des Osterter-
mins wichtig sind – und 
auch den Ostertermin selbst 
in der zweiten Spalte von 
rechts: III ID AP, «am 
dritten Tag vor den Iden des 
Aprils», also am 11. April.
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Der Appenzeller Kalender – ein Begleiter durch das Jahr
Ab dem 16. Jahrhundert war die Eidgenossenschaft konfessionell 
gespalten. Im kleinteiligen Land lagen reformierte und katholische 
Orte nahe beieinander. Rund um St.  Gallen äusserte sich diese 
Nähe in komplexen Kalenderverhältnissen: Die Fürstabtei wech-
selte zusammen mit den sieben katholischen Orten und auch dem 
inneren, katholisch bleibenden Teil Appenzells im Januar 1584 zum 
gregorianischen Kalender. Die Stadt St. Gallen und Appenzell Aus-
serrhoden hingegen behielten bis 1724 beziehungsweise gar bis 
1798 den julianischen Kalender bei.192

Weil es auf eidgenössischem Gebiet zwei Kalendernormen 
gab, führten Hauskalender häufig beide Zählungen auf. Johannes 
Tobler (1696 – 1765), autodidaktischer mathematicus aus Rehetobel 
(AR), kritisierte Kalendermacher, die Sonnen- und Mondfinster-
nisse nicht vollständig abdruckten, und wollte es besser machen. 
Als 25-Jähriger gab er Ende 1721 die erste Ausgabe Alter und Neuer 
Schreib-Calender heraus.193

Im Appenzeller Kalender war bis 1958 sowohl der alte wie auch 
der neue Kalender abgedruckt. Zwischen 1722 und 1799 orientierte 
sich die Publikation am (alten) julianischen, erst ab 1800 am (neuen) 
gregorianischen Kalender.194 Rund um St. Gallen nämlich standen 
sich zwei Osterdaten gegenüber. Manchmal lagen die Feiern bis zu 
vier Wochen auseinander. 1722 aber, als der erste Appenzeller Kalen-
der erschien, fiel die Osterfeier sowohl für den julianischen als auch 
den gregorianischen Kalender auf denselben Tag. In Appenzell 
Ausserrhoden zählte man den 25. März, in der Fürstabtei St. Gallen 
den 5. April. Zu einem Kalender gehörten neben der Angabe von 
Fest- und Namenstagen auch die Auflistung von Himmelserschei-
nungen. Am 18. Juni nach altem Kalender (oder 29. Juni nach grego-
rianischer Zählung) ereignete sich ein Vollmond [...] mit einer sicht-
baren Monds-Finsternis.

Volkskalender wie der Appenzeller Kalender enthielten immer 
auch Practica, prognostische Vorhersagen über Wetter, Fruchtbar-
keit, Gesundheit und Krankheit, aber auch Geschichten aus fernen 
Ländern.195 Tobler meldete beispielsweise die Erscheinung eines 
Regenbogens in Siebenbürgen im Jahr 1720: zwischen disen  beyden 
Seiten hätten lauter hell gläntzende Feuerflammen aufgeschienen.

Johannes Tobler war nicht nur Herausgeber des Appenzeller 
Kalenders, sondern auch Politiker und 1731 bis 1733 als Ausserrhoder 
Landeshauptmann Mitglied der Regierung. Nach innenpolitischen 
Konflikten wanderte er 1736 nach South Carolina in Amerika aus. 
Unter der Leitung von Ulrich Sturzenegger (1714 – 1781) und seinen 
Nachkommen erlebte der Appenzeller Kalender ab 1745 eine im-
mense Verbreitung über Appenzell hinaus, um 1830 wird eine Auf-
lage von 50 000 Exemplaren angenommen – eine geradezu astrono-
mische Zahl.196

Alter und Neuer Schreib-
Calender, Lindau: Johann 
Christoph Egg, 1722

Trogen, Kantonsbibliothek 
Appenzell Ausserrhoden
App P 10, Titelblatt
Papier, 19.5 × 16.5 cm

Titelblatt des Schreib-
Calenders von 1721, heute 
AppenzellerKalender.
Der Herausgeber, Johannes 
Tobler, nennt sich einen 
«Liebhaber der 
Wissenschaften».
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Der grosse St. Galler Globus von 1576, der von Tilemann Stella 
(1525 – 1589) in Schwerin konzipiert wurde und Himmel sowie Erde 
auf derselben Kugeloberfläche kombiniert, ist weitherum be-
kannt.197 Noch kaum beschrieben wurde hingegen ein anderer, 
ebenso spektakulärer Globus. Er ist mehr als ein halbes Jahrtausend 
älter als die Stella-Sphäre, zeigt ebenfalls Himmel und Erde und 
wurde im Kloster St. Gallen gebaut. Dass bei diesem ältesten in der 
Schweiz nachgewiesenen Globus auch ein Erdkartenbild zu sehen 
war, wird durch die germanistische Neuinterpretation einer früh-
mittelalterlichen Quelle nahegelegt.198

Hinweise zu Erdgloben waren bis vor kurzem nur aus der An-
tike und dann wieder ab dem 15. Jahrhundert bekannt. Das älteste 
noch erhaltene terrestrische Modell ist der Behaim-Globus von 
1492 im Germanischen Nationalmuseum in Nürnberg. Wie bei 
mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Globen üblich, enthält er 
auch Sternzeichen sowie Gross-, Wende- und Polarkreise, die ei-
gentlich der Himmels-Sphäre zuzurechnen sind. Streng genom-
men ist also auch bei Behaims «Erdapfel» von einem kombinierten 
Erd- und Himmelsglobus zu sprechen.

Seit wenigen Jahrzehnten findet in der historischen For-
schung eine breit abgestützte Neubewertung der mittelalterlichen 
Quellen im Hinblick auf die Vorstellung von der Form der Erde 
statt. Dass das Wissen um ihre Kugelgestalt auch für frühmittelal-
terliche Gelehrte eine Selbstverständlichkeit war, muss deshalb 
nicht mehr besonders hervorgehoben werden. Bis jetzt war man al-
lerdings der Ansicht, die damals bekannte Geographie hätte bei ei-
nem dreidimensionalen Modell einen so kleinen Platz eingenom-
men, dass der Bau eines Erdglobus unpraktikabel gewesen wäre. 

Ein Globus mit allen Völkern und Ländern
Die erwähnte Neuinterpretation bezieht sich auf einen kosmogra-
phischen Exkurs in einem Boethius-Kommentar von Notker dem 
Deutschen (um 950 – 1022). Der Mönch Notker war Lehrer und 
Schulvorsteher im Kloster St. Gallen. Den Beinamen «Der Deut-
sche» verdankt er seiner Eigenschaft als bedeutendster Übersetzer 
der althochdeutschen Sprachperiode. Hinsichtlich einer pädago-
gischen Aufbereitung interpretierte Notker das Latein verschiede-
ner anspruchsvoller Grundtexte, so auch in der kommentierenden 
Übersetzung zum Werk De consolatione philosophiae des Boethius 
(um 483 – um 525). Von diesem Kommentar ist nur ein Exemplar, 
nämlich dasjenige in der Stiftsbibliothek St. Gallen, erhalten ge-
blieben.199

Im Rahmen von Erläuterungen zum Wert des irdischen 
Ruhms macht Notker einen ausführlichen astronomisch-geogra-
phischen Exkurs über fast zwei Seiten. Um den Schülern seine kos-
mographischen Betrachtungen zusätzlich zu verdeutlichen, sagt er 
ihnen dazu: «Das mag man wohl sehen an der [Globus-]Kugel, die 
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jüngst unter Abt Purchart im Kloster St. Gallen gemacht worden 
ist».200 Der Globusbau fällt also unter die Ägide von Abt Purchart II. 
(reg. 1001 – 1022). Notker belässt es nicht bei der Erwähnung der Glo-
buskugel, die seine astronomisch-geographischen Erörterungen 
veranschaulicht, sondern er verweist auch explizit auf ein Erdkar-
tenbild: «Sie hat aller Völker und Länder [geographische] Lage.»201

Für eine Rekonstruktion der Mechanik gibt uns Notker wei-
tere konkrete Anhaltspunkte: «Wenn man die Kugel so einstellt, 
dass der Nordpol gerade darauf sieht, so sind [stets] die sechs nörd-
lichen Tierkreiszeichen sichtbar, die sechs südlichen aber sind ver-
borgen.»202 Zusätzlich zur Erdkarte waren also auch Sternbilder auf 
dem Tierkreis sichtbar, und offensichtlich liess sich die Globusku-
gel (beziehungsweise ihre Achse) unterschiedlich einstellen. Zur 
Konstruktionsweise von frühmittelalterlichen Globen wissen wir 
sonst nur über die etwas älteren Himmels-Sphären von Gerbert 
d’Aurillac (946 – 1003) Bescheid. Dessen Globen haben die St. Galler 
Konstruktion wohl beeinflusst. Sie verfügten allerdings über eine 
fixierte Achse, wodurch Himmelsbeobachtungen nur auf einem 
bestimmten Breitengrad nachvollzogen werden konnten. Dieser 
früheste schriftliche Nachweis zu einer verstellbaren Achse ver-
weist möglicherweise auf eine St. Galler Innovation, weshalb sie bei 
Notker auch explizit eine Erwähnung findet. Durch das Abkippen 
oder Aufrichten der Globusachse im Gestell konnte die Wanderung 
der Sternbilder über dem Horizont für verschiedene Breitengrade 
demonstriert werden. Auch geographische Fragestellungen liessen 
sich für verschiedene Orte auf verschiedenen Breiten in den be-
kannten Erdteilen beantworten.203

Der Hinweis auf eine Einstellung der Achse, so «dass der 
Nordpol gerade darauf sieht», verweist auf ihre vertikale Lage, bei 
der der Nordpol im Zenit steht. So sind nur die sechs nördlichen 
Tierkreiszeichen sichtbar, und die restlichen sechs südlichen blei-
ben (unter einem Horizontring) verborgen. Horizontringe kennen 
wir bereits von den astronomischen Globen von Gerbert, der darin 
seine Kugelmodelle aus massivem Holz in einem bestimmten Nei-
gewinkel einsetzte.204 Die Kugel, das heisst die beiden ausgehöhl-
ten und wieder zusammengefügten Kalotten, wurde dann für die 
Abbildungen der Sternbilder mit Pergament bedeckt.

Die Menschen bewohnen einen Viertel der Erde
Es kann davon ausgegangen werden, dass das terrestrische Karten-
bild mehr als nur schematisch eingezeichnet war: Notker schliesst 
ja seine kosmographischen Überlegungen, die zahlreiche geogra-
phische Details enthalten, mit dem Hinweis auf eine entsprechende 
Sichtbarkeit auf der Globus-Kugel. Grundsätzlich geht es Notker 
um den Beweis von Boethius’ Aussage, dass die Ökumene, also der 
bewohnte Teil der Erde, einen Viertel der Erde ausmache. Wie 
wichtig ihm diese Demonstration ist, zeigt er dadurch, dass es sich 

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 825, S. 96 – 97
Pergament, 342 Seiten
20.4 × 15.5 cm
Kloster St. Gallen, um 1025

Notker der Deutsche er-
wähnt die Kugel (spera) auf 
der rechten Seite in der 
Mitte, 15. Zeile von oben: 
Taz mág man uuóla séhen 
án déro spera, díu in 
cella sancti Galli noviter 
gemáchôt ist sub Purchardo 
Abbate.
«Das kann man gut an der 
Kugel sehen, die neulich im 
Kloster St. Gallen gemacht 
wurde unter Abt Purchart 
[II].»



bei seinen geographischen Ausführungen um einen der umfang-
reichsten integrierten Exkurse in der Consolatio-Bearbeitung han-
delt. Die Beweisführung basiert auf dem geodätischen Grundsatz, 
nach dem die Verortung geographischen Wissens mit astronomi-
schen Argumenten zu führen sei. Notker formuliert es so: «Der 
Himmel lehrt uns, dass es der vierte Teil ist.»205

Die Himmelskugel ist also der Bezugsraum, über den die 
geographischen Lokalitäten verortet werden und die Geometrie 
des Erdviertels belegt werden kann. Der wichtigste Schritt bei der 
geodätischen Verortung von Völkern und Ländern geschieht über 
die Bestimmung von Breitengraden, die wiederum durch den je-
weiligen Sonnen-Höchststand ermittelt werden können. In seinem 
Exkurs bezeichnet Notker für seine Schüler verschiedene Punkte 
auf der Erde, an denen die Mittagssonne im Laufe des Jahres ein- 
oder zweimal einen Zenitstand erreicht: Erstens nennt er die «äthi-
opischen Inseln» (ęthiopicis Insulis), wo die Sonne beim Übergang 
vom Sternbild Jungfrau zum Sternbild Waage – also auf dem Him-
melsäquator – im Zenit stehe (Herbstäquinoktium). Damit verortet 
er diese Inseln auf dem irdischen Äquator. Zweitens nennt er die 
afrikanische Küste (litus ęthiopicus), wo die Sonne in einer ihrer bei-
den Zenit-Stellungen im Zeichen der Jungfrau (virgo) stehe. Drit-
tens erwähnt er die «Nilinsel Meroë» (meroe) mit einer entspre-
chenden Position der Sonne im Sternbild Löwe, und viertens be-
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Schematische Zeichnung 
des Notker-Globus gemäss 
der Beschreibung in 
Cod. Sang. 825.

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Nachbau des Notker-Globus 
von um 1015
Hanspeter Strang und 
Klaus-Peter Schäffel
Holz und Pergament, 2023

finde sich die ägyptische Stadt Syene (siene, heute Assuan) beim 
nördlichen Wendekreis beziehungsweise dort, wo die Sonne im 
Zenit steht, wenn sie sich auf ihrem jährlichen Lauf durch den Tier-
kreis gerade im Zeichen des Krebses befindet. Alle vier Punkte 
(zwischen dem Äquator und dem Wendekreis206 des Krebses in 
nördlicher Richtung aufgezählt) sind jeweils als etwa gleich weit 
voneinander entfernt zu denken. 

Die geodätische Beschreibung der Ökumene widmet sich 
anschliessend der arktischen Region. Die «Wohnstatt der Men-
schen» (humana habitatio) reiche bis zur «Insel Thule» (tile insula),
die sich im «skythischen Meer» befinde (scithico mare). Ihre Bewoh-
ner sässen «unter dem Nordpol» (únder demo septentrionali polo), wo-
mit der Himmelsnordpol gemeint ist, unter dem sich Thule am 
Erdnordpol vorzustellen ist. Notkers Positionierung von Thule am 
Nordpol ist aussergewöhnlich, da uns keine andere Quelle bekannt 
ist, die den antiken Begriff vom Erd-Viertel geometrisch so exakt 
interpretiert und Thule entsprechend extrem lokalisiert.207

Notkers Globus für den Unterricht
Mit einer vertikalen Achsenstellung können alle von Thule aus 
sichtbaren Himmelserscheinungen im Jahresverlauf nachvollzo-
gen werden. Das Besondere bei dieser Einstellung ist, wie Notker 
selbst bemerkt, dass sechs Tierkreiszeichen immer über dem Hori-
zont stehen. Und wenn die Sonne sie im Sommerhalbjahr durch-
laufe, so sei es ununterbrochen Tag. In der damaligen Kosmologie 
durchlief die Sonne einmal im Jahr den Tierkreis, und bei der täg-
lichen Rotation der Himmelssphäre um die Erde kreiste die Sonne 
entsprechend über dem Horizont mit. 

Nach der einzigartigen Beweisführung zur nördlichen Be-
grenzung des Erdviertels verweist Notker auf den Globus, der den 
ganzen Exkurs didaktisch veranschaulichen soll. Dies bedeutet also 
mit grösster Wahrscheinlichkeit nichts anderes, als dass Notker 
selbst der Konzepteur dieses Globus war. Die benediktinische Be-
scheidenheit gebot es ihm freilich, in diesem Zusammenhang nur 
auf den Abt hinzuweisen, unter dessen Ägide das kosmographische 
Instrument gebaut worden war. Der Entstehungszeitraum kann auf 
um das Jahr 1015 eingegrenzt werden; denn aus dieser Zeit datiert 
der Brief von Notker an Bischof Hugo von Sitten (Bischof um 
994 – um 1020). Ihm berichtet er um 1017, dass er sein Werk zur Con-
solatio des Boethius gerade geschrieben habe – und damit eben auch 
die Beschreibung zum «jüngst» erstellten Globus.

Die Rekonstruktion von Notkers Globus geht in Bezug auf 
die graphische Kombination von Erd- und Himmelskartenbild da-
von aus, dass die Tierkreis-Bilder das Kartenbild der Ökumene nur 
minimal überlagerten. So bot sich ein bequemer Nachvollzug von 
Notkers kosmographischer Argumentation zur Verortung der er-
wähnten Inseln und Ortschaften, die im Unterricht auf einen Blick 



mit den entsprechenden Sonnenständen auf dem Tierkreis vergli-
chen werden konnten.

Die von Ökumene und Tierkreis nicht tangierten Stellen auf 
der Globuskugel wiesen höchstwahrscheinlich keine grossen Leer-
flächen auf: Notker stützt sich auf antike Autoritäten wie Macrobius 
(um 385/90 – nach 430), der grosse Landmassen auch in den übrigen 
Erd-Vierteln verortet. Im Exkurs werden die den Menschen gegen-
über lebenden Antipoden («Gegenfüssler») so beiläufig erwähnt, 
dass sie damals wohl als relativ unangefochtene Tatsache galten.208
Obwohl solche Regionen jenseits der Ökumene noch nicht konkret 
bekannt waren, wurden sie allgemein angenommen und auf Welt-
karten und Globen bis in die Frühe Neuzeit eingezeichnet.209
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«Oh meine Mutter Nut, strecke dich aus über mich, damit du mich 
unter die unvergänglichen Sterne aufnehmen kannst, die in dir 
sind. Ich werde niemals sterben.» 

In diesem hieroglyphischen Text auf dem mittleren Sarg des Tut-
anchamun spricht der verstorbene König die Göttin Nut als seine 
Mutter an. Er wünscht sich, als Stern am Himmel zu erstrahlen – 
eine Jenseitsvorstellung, die wir bereits aus den Pyramidentexten 
des Alten Reiches kennen. Nut gilt nicht nur als Mutter der Gott-
heiten Isis, Osiris, Seth und Nephthys, sondern wird auch als per-
sönliche Mutter jedes Menschen angesprochen, der mit dem Tod 
eins mit Osiris werden und wie dieser auferstehen kann.

In griechisch-römischer Zeit werden viele dieser mütterli-
chen Aspekte auf Isis, die Tochter der Nut übertragen. Isis über-
nimmt in dieser Zeit generell viele Eigenschaften der beliebtesten 
ägyptischen Göttinnen (wie Nut, Bastet und Hathor). Sie avanciert 
zu einer Universalgöttin, die weit über die Grenzen Ägyptens hin-
aus verehrt wird und sich auch im Römischen Reich grosser Be-
liebtheit erfreut.

Auch in den römischen Provinzen Germania superior und infe-
rior sowie Gallia cisalpina und narbonensis ist die Verehrung der Göt-
tin Isis nachweisbar. Bereits der römische Geschichtsschreiber Taci-
tus berichtet im 1. Jahrhundert, dass «ein Teil der Sueben auch Isis 
opfert».210 Dieser Hinweis auf den frühen Zeitpunkt der Verehrung 
der ägyptischen Göttin selbst in den nördlichsten Provinzen Roms 
gilt seit 1999, als man im Zuge einer Notgrabung das Heiligtum der 
Isis und Magna Mater in Mainz (Mogontiacum) entdeckte, als gesi-
chert.211

Auch auf dem Gebiet der heutigen Schweiz ist beispielsweise 
ein Isistempel in Aquae Helveticae (Baden) inschriftlich belegt. Dar-
stellungen der Isis und der mit ihr verbundenen Gottheiten – wie 
ihres Gemahls Osiris/Serapis und ihres Sohnes Horus/Harpokrates 
– sind zudem in Le Rondet, Lausanne und Augst (Colonia Augusta 
Rauricorum) gesichert. 212 In letzterem Fall handelt es sich um be-
merkenswerte Statuetten der Isis lactans, der Muttergöttin, die ih-
ren kleinen Sohn Harpokrates auf dem Schoss hält und stillt.

Diese Darstellung der stillenden Göttin mit dem Kind auf 
dem Arm ist in der ägyptischen Sprache und Schrift mit dem Epi-
theton «Mutter (des) Gottes» verknüpft, einem Titel der Isis, der sich 
auf zahlreichen Denkmälern findet. 
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Im 11. Buch der Metamorphosen des antiken Schriftstellers 
Apuleius wird die Göttin als «Königin des Himmels» angerufen und 
ihre Erscheinung detailliert beschrieben. Bemerkenswert ist dabei 
ihr dunkler Mantel, auf dem gleich dem Nachthimmel leuchtende 
Sterne und der Mond erscheinen. Diese Verbindung der Göttin zu 
den Sternen begegnet uns auch in den griechischen Tempeltexten 
der hellenistischen Zeit – in der sogenannten Selbstoffenbarung 
der Isis heisst es: «Ich habe Himmel und Erde voneinander ge-
trennt. Ich habe den Sternen ihren Weg gewiesen. Ich habe die 
Fahrt von Helios [Sonne] und Selene [Mond] angeordnet.»213 In den 
Andeutungen, die Apuleius zur Einweihung in die Mysterien der 
Isis macht, ist zudem vom Erleben des Todes und der Erscheinung 
der Sonne die Rede: «Ich ging bis zur Grenzscheide zwischen Le-
ben und Tod. Ich betrat Proserpinas Schwelle, und nachdem ich 
durch alle Elemente gefahren, kehrte ich wiederum zurück. Zur 
Zeit der tiefsten Mitternacht sah ich die Sonne in ihrem hellsten 
Licht leuchten.» (Metamorphosen, 11)214

Diese Vorstellung von Tod und Auferstehung in Zusammen-
hang mit der Nachtfahrt der Sonne begegnet uns bereits in den alt-
ägyptischen Jenseitsvorstellungen, wird in der griechisch-römi-
schen Ausprägung des Isis-Kults jedoch mit (neu)platonischen 
Ideen verknüpft. Plutarch (um 45 – um 125) zitiert in seinem Buch 
Über Isis und Osiris die Inschrift einer Isis-Statue aus dem Tempel 
von Sais in Ägypten: «Ich bin alles, das Vergangene, Gegenwärtige 
und Zukünftige. Mein Gewand hat kein Sterblicher jemals aufge-
deckt.»215 Proklos überliefert nahezu dieselbe Inschrift, fügt jedoch 
noch hinzu: «Die Frucht meines Leibes ist die Sonne.»216

In Plutarchs Deutung erscheint Isis als Weltseele und philo-
sophisches Prinzip für das ewige Streben nach dem Geistigen. In 
Proklos Worten schwingt darüber hinaus das alte Bild der Him-
melsgöttin als Mutter der Sonne mit, eine Rolle, die nun von Nut 
auf Isis übertragen wird. 

So erscheint auch Horus/Harpokrates, der Sohn der Isis, als 
Sonnenkind und neugeborener Sonnengott. Als solcher wird er 
während der griechisch-römischen Zeit Ägyptens in besonderen 
Tempeln, den sogenannten Mammisis verehrt, in denen seine Ge-
burt liturgisch gefeiert wird. Im übertragenen Sinne gilt diese Ver-
ehrung auch dem ägyptischen König, der in seiner Rolle als Horus 
mit dem neugeborenen Sonnengott gleichgesetzt wird. Die ptole-
mäischen Könige, die in der Nachfolge Alexanders des Grossen 
(356 – 323 v. Chr.) über Ägypten regieren, fördern den Tempelbau 
und errichten zahlreiche solcher Mammisis. So wird noch Ptole-
maios XV. Kaisar (Kaisarion), der Sohn von Julius Caesar und Kleo-
patra VII. im Mammisi von Hermonthis mit dem jugendlichen 
Gott Harpre – einer Sonderform des Horus – gleichgesetzt und als 
junger Sonnengott und Heilsbringer gefeiert.217 Nach dem Tod der 
letzten ägyptischen Königin wird Ägypten im Jahr 30 vor Christus 



römische Provinz. Doch auch die römischen Kaiser fördern in 
Ägypten den Tempelbau und lassen sich in den Tempelreliefs als 
Pharaonen abbilden. Und so ist es kein Zufall, dass nach der Erobe-
rung Ägyptens einige dieser mythologischen Vorstellungen auf 
den römischen Prinzeps übertragen werden. Nach Sueton träumte 
der Vater von Augustus, dass aus dem Schoss seiner Frau Atia das 
strahlende Licht der Sonne geboren werde.218 Diese Vorstellung 
spielt klar auf den König als neugeborenen Sonnengott an. Sie 
wurde in Ägypten auch so verstanden. 

Von der Muttergöttin zur Mutter Gottes
Das Bild der Göttin als Mutter des Sonnenkinds bleibt in Ägypten 
noch lange nach der Christianisierung des Landes im Jahr 391 be-
stehen. Als letzte Bastion der altägyptischen Religion überdauert 
der Tempel der Göttin Isis auf der Insel Philae bis ins Jahr 535. Doch 
die Geschichte der Göttin Isis endet nicht mit der altägyptischen 
Religion, denn inzwischen hat längst eine andere Mutterfigur viele 
Aspekte der alten Muttergöttin übernommen. In Ägypten, wie 
überall im Römischen Reich, versuchen die Kirchenväter, die Er-
innerungen an die alte Religion durch christliche Vorstellungen zu 
ersetzen. So ist beispielsweise eine Geschichte des ägyptischen Pa-
triarchen Kyrillos (412 – 444) überliefert, der in der ägyptischen Stadt 
Menuthis bei Kanopos einen noch bestehenden Kult der Göttin Isis, 
die dort als Kyria (Herrin) verehrt wurde, durch die Neugründung 
eines Märtyrerkultes für zwei Heilige namens Kyros und Johannes 
zu verdrängen suchte.219 Offenbar zeigten die männlichen Heiligen 
jedoch nicht die gewünschte Wirkung, denn letztendlich war es 
derselbe Kyrillos, der mit seiner alexandrinischen Gesandtschaft 
auf dem Konzil von Ephesos im Jahr 431 durchsetzte, dass die Jung-
frau Maria als Gottesgebärerin (Theotokos) zur höchsten christlichen 
Heiligen avancierte (vgl. S. 42). Was anfangs als Gegenmassnahme 
zur weiterhin heimlich verehrten Muttergöttin geplant war, führte 
in der Folge dazu, dass viele ihrer Aspekte auf Maria übertragen wur-
den. Und aus der anfänglichen Gottesgebärerin wurde letztendlich 
wieder eine Gottesmutter, die man in Krisensituationen wie Geburt 
und Tod um Beistand bitten konnte. Denn «eine göttliche Mutter 
gewährt Trost. Hier lag eine Stärke der Religion um Isis.»220

Ikonographisch sind sich spätantike Isis- und Mariendarstel-
lungen so ähnlich, dass einige davon direkt zu Madonnendarstel-
lungen uminterpretiert werden. Ein solches Beispiel eines spätan-
tiken Isisreliefs aus Elfenbein findet man zum Beispiel in der Dom-
kanzel in Aachen.221

Die ikonographische Entwicklung von der Darstellung der 
stillenden Isis lactans zur christlichen Maria lactans ist in Ägypten 
nahezu übergangslos. Und auch das altägyptische Bild der Frau, 
welche die Sonne gebiert, wird in der Offenbarung des Johannes 
aufgegriffen und in Form der Madonna Platytera weitertradiert.222
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Ein Geschenk der Göttin Isis 
So wie zwischen Maria und Isis gibt es auch eine Verbindung zwi-
schen Schepenese, der Mumie in der Stiftsbibliothek St. Gallen, 
und Isis. Der Name Schepenese, den ihr die Eltern gaben, bedeutet 
«Geschenk der Isis». Darin kommt die Dankbarkeit gegenüber der 
Göttin Isis zum Ausdruck, die später nicht nur in Ägypten, sondern 
überall im Römischen Reich verehrt wurde. 

Die Namensbedeutung der Priestertochter könnte für ihren 
Ausstellungsort in der Stiftsbibliothek kaum passender gewählt 
sein. Die Mumie der jungen Frau ruht schliesslich unter Decken-
malereien, welche die frühchristlichen Konzilien thematisieren, 
die prägend für die spätere Entwicklung des Christentums und die 
Geistesgeschichte Europas werden sollten (vgl. S. 42 – 45). Und so 
liegt sie nicht nur neben ihren altägyptischen Särgen, in denen eine 
Abbildung der Himmelsgöttin die Verstorbene schützend um-
fängt, sondern auch unter barocken Himmelsdarstellungen und 
zwei Darstellungen der Muttergottes, die vor dem religionsge-
schichtlichen Hintergrund der Jahrtausende viele dieser altägypti-
schen Vorstellungen aufgegriffen und weitertradiert haben, unter 
anderem die Vorstellung, dass der Himmel ein guter Ort ist, an dem 
die Verstorbenen ein ewiges Leben erwartet.223

Schepenese ist damit eine Botschafterin einer viel älteren 
Kultur, der pharaonischen Epoche Ägyptens, welche die unsere 
entscheidend geprägt hat und dies bis heute in vielen Bereichen tut.

Abbildung rechts:
St. Gallen, Stiftsbibliothek
Innensarg der Schepenese, 
innen (Detail)
Theben, 610 +/-40 v. Chr.

Figur der Himmelsgöttin 
Nut auf der Innenseite des 
Innensargs. Nut liegt bei 
verschlossenem Sarg über 
der Toten und nimmt deren 
Ba-Seele in sich und damit 
in den Himmel auf.

Abbildung rechts  aussen:
Isis mit Korb auf dem Kopf. 
Elfenbeinrelief von der 
Domkanzel in Aachen, 
spätantik, koptisch.
Quelle: W. F. Volbach, Elfen-
beinarbeiten der Spätantike 
und des frühen Mittelalters, 
Mainz 1976, S. 59, Nr. 72 .

Abbildung links:
St. Gallen, Stiftsbibliothek
Innensarg der Schepenese, 
aussen (Detail)
Theben, 610 +/-40 v. Chr.

Darstellung der Isis, der 
Schutzgöttin von 
Schepenese, deren Name 
«Geschenk der Isis» 
bedeutet. In der linken 
Hand hält Isis eine Feder, 
Symbol der Göttin Maat als 
Verkörperung von Recht 
und Wahrheit.
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in: The Astrophysical Journal 585 (2003), S. 324 – 335, 
und Miguel Araya, Francisco Frutos, On the nature of 
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Monthly Notices of the Royal Astronomical Society 425 
(2012), S. 2810 – 2816.
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zur Supernova von 1006 vor dem Hintergrund der 
St. Galler Handschrift, vgl. Stephenson/Clark/Craw-
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ford, The supernova; N. A. Porter, The Nova of A.D. 
1006 in European and Arab Records, in: Journal of the 
History of Astronomy (1974), S. 99 – 104; Cicely M. Bot-
ley, The Position of Supernova 1006 and the St Gallen 
Chronicle, Journal for the History of Astronomy 7/2 
(1976), S. 139 – 140.

174 Erstmals in Stephenson/Clark/Crawford, The superno-
va (Anm. 173), S. 575, auch in Stephenson/Green, Histo-
rical Supernovae (Anm. 170), S. 168.

175 Rezia Krauer, Zollikofer, in: Historisches Lexikon der 
Schweiz online, Version vom 24.4.2014, https://hls-dhs-
dss.ch/de/articles/022830/2014 – 02 – 24/; Stadtarchiv 
und Vadianische Sammlung der Ortsbürgergemeinde 
St. Gallen, Johann Jacob Scherrer, Stemmatologia San-
gallensis, Bd. X, No. 128, Hector Zollikofer, S. 76. Hek-
tor Zollikofer heiratete nach dem Tod von Maria Züblin 
(14 Kinder, wovon 7 das Erwachsenenalter erreichten) 
1643 erneut, seine zweite Frau war Ursula Schaitlin 
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176 Vgl. Christian Heitzmann, Die Sterne lügen nicht, 
Wiesbaden 2008, S. 65 – 68, 127 – 130; Couper/Henbest, 
Geschichte der Astronomie (Anm. 156), S. 80 – 131.
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swepha_g.htm (2.2.2023).
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nahme der runden Jahrhundertzahlen 1700, 1800 etc. So 
war die durchschnittliche Länge des kalendarischen 
Jahrs nur noch wenige Sekunden länger als das astrono-
mische Sonnenjahr.

180 Einen guten Überblick geben Thomas Vogtherr, Zeit-
rechnung. Von den Sumerern bis zur Swatch, München 
2001, sowie Arno Borst, Computus, Zeit und Zahl in der 
Geschichte Europas, Berlin 1990, S. 31 – 60. Zu Volks-
kalendern vgl. Reinhold Bien: Astronomie und Kultur –  
der Kalender im Abendland, in: Himmlisches in Büchern. 
Astronomische Schriften und Instrumente aus sechs 
Jahrhunderten, hrsg. von Maria Effinger und Joachim 
Wambsganss, Heidelberg 2009, S. 11 – 12.

181 Vogtherr, Zeitrechnung (Anm. 180), S. 79 – 81 und 
97 – 103.

182 Thomas O’Loughlin, Bede, in: Graeme Dunphy et al., 
The Encyclopedia of the Medieval Chronicle, Band 
1, Leiden 2010, S. 156 – 159.
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Cod. Sang. 248, Biola University, La Mirada CA 2008, 
Standardbeschreibung e-codices, https://
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184 Beda, Opera de Temporibus, hrsg. von Charles W. Jones, 
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hier zitierte Überlieferung aus dem Cod. Sang. 248 ist 
nicht berücksichtigt, für die Edition De temporum ratione 
Cod. Sang. 251, für De temporibus Cod. Sang. 250.
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führt eine andere Berechnungsweise auf. Zum Mond-
alter und Mondzyklus vgl. Hermann Grotefend, Zeit-
rechnung des deutschen Mittelalters und der Neuzeit, 
Band 1, Neudruck, Aalen 1970, S. 128 – 129.

186 O’Loughlin, Bede (Anm. 182), S. 158.
187 Überblicke geben Bonnie Blackburn, Leofranc Holford-

Strevens, The Oxford companion to the year. An explo-
ration of calendar customs and time-reckoning, Oxford 
1999, S. 803 – 817, und Vogtherr, Zeitrechnung (Anm. 
180), S. 59 – 96, sowie Borst, Computus, Zeit und Zahl 
(Anm. 180), S. 31 – 60.

188 Von Euw, Die St. Galler Buchkunst (Anm. 123), 
S. 449 – 454.
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Jahr angegeben: 532. Bei der Indiktion handelt es sich 
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für die fachliche Beratung.

190 In einem Monat gibt es die Kalenden (der 1. Tag), die 
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191 Zu den Linien auf dem Himmelsglobus Jost A. Schmid-
Lanter, Notker der Deutsche als Kosmograph – ein 
St. Galler Erd- und Himmelsglobus um 1015, in: Notker 
der Deutsche, Tagungsband, hrsg. von Norbert Kössin-
ger, Elke Krotz, Stephan Müller und Andreas Niever-
gelt, Berlin 2023, im Druck.

192 Helmut Gutzwiler, Kalender, in: Historisches Lexikon 
der Schweiz online, Version vom 15.1.2018, https://hls-
dhs-dss.ch/de/articles/012812/2018 – 01 – 15/; Helmut 
Gutzwiler, Die Einführung des Gregorianischen Kalen-
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Thürer, 250 Jahre «Appenzeller Kalender». Ein Beitrag 
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Zu den frühneuzeitlichen Kalendern im Schweizer 
 Kontext sind folgende zwei Studien zentral: Norbert D. 
Wernicke, «... kurz, was sich in den Kalender schikt». 
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bilderung vgl. Teresa Tschui, Wie solche Figur zeiget. Der 
schweizerische Volkskalender als Bildmedium vom 17. bis 
zum 19. Jahrhundert, Bremen 2009.
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ken Spalte der gregorianische Kalender aufgeführt, 
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196 Thomas Fuchs und Johannes Tobler, in: Historisches 
Lexikon der Schweiz online, Version vom 18.12.2013, 
https://hls-dhs-dss.ch/de/articles/015134/2013 – 12 – 18/; 
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199 Cod. Sang. 825, S. 96 – 97; dazu Karl Schmuki, Mittel-
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18. Jahrhundert, hrsg. von Anton von Euw et al.,  
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Konstruktion des Erd- und Himmelsglobus unter dem 
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freund 67/2022 [im Druck]; Hellgardt, Geographie und 
Astronomie (Anm. 198), S. 65 – 66.
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S. 97.
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Sang. 825, S. 96.

206 Dass die Polarkreise – im Gegensatz zu den Wendekreisen 
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207 Hellgardt, Geographie und Astronomie (Anm. 198), 
S. 64 – 65.

208 Dazu bereits Jürgen Hamel, Die Vorstellung von der 
 Kugelgestalt der Erde im europäischen Mittelalter bis 
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Quellen, Berlin 1996, S. 26 und 66.
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 Tagungsband: Notker der Deutsche, hrsg. von Kössinger 
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Jan Assmann, Moses der Ägypter, Pharaonische Motive 
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222 Offb 12,1 – 2, siehe auch: Adolf Weis, Die Madonna 
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223 Zu Schepenese: Alexandra Küffer, Renate Siegmann, 
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